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Nr. 275.

Arbeiter Parteigenossen!
Zum Monatswechſel

erſuchen wir alle Freunde und Genoſſen um ihre thätige
Verwendung für das „Volksblatt“. Leſer für das „Volks-
blatt“ zu werben, muß jedem Parteigenoſſen Parole ſein,
denn leider unterſtützen nur noch zu viele Arbeiter die gegne-
riſche, ſpeziell die unparteiiſche Preſſe, in welcher den Arbeiter
intereſſen direkt entgegengearbeitet, die Geſchäfte unſerer Geg-
ner beſorgt werden. Gerade auf dieſen Punkt möchten wir
unſere Freunde immer und immer wieder hinweiſen.

Das „vVolksblatt“ vertritt mit Energie die ſozialdemo-
kratiſchen Grundſätze, und nur von der Sozialdemokratie kann
der Arbeiter Beſſerung ſeiner Lage erhoffen. Deshalb abon-
niert und werbt für das „Volksblatt“.

Neueintretende Abonnenten erhalten das Blatt bis zum
1. Dezember gratis. Der Abonnementspreis beträgt pro
Monat 50 Pf. frei ins Haus.

Etwas zur Beachtung für deutſche
Fabrik-Inſpektoren.

Den deutſchen Gewerbe Aufſichtsbeamten, deren Zahl jetzt
etwa gegen 200 betragen mag, fehlt es, was ſchon viele
unter ihnen oft lebhaft beklagt haben, an einer zweckent-
ſprechenden Organiſation zum gemeinſamen, planmäßigen
Wirken. Sie ſind, abgeſehen von den ihren Wirkungskreis
regelnden reichsgeſetzlichen Beſtimmungen, bei Ausübung ihrer
Thätigkeit angewieſen auf die ihnen von ſeiten ihrer vor-
geſetzten Behörden zugehenden Vorſchriften und Jnformationen,
die zumeiſt mehr durch ihren büreaukratiſchen Charakter als
durch Verſtändnis für die Aufgaben einer guten Fabrikinſpek-
tion und die ſozialpolitiſchen Grundſätze einer ſolchen ſich
auszeichnen.

Unſeren Fabrik-Jnſpektoren iſt durch derartige Vorſchriften
und Jnformationen die Freiheit der Jnitiative ſehr beſchränkt.
Die „maßgebende Stelle“ läßt es ſich angelegen ſein, ihnen
die ſozialpolitiſche Tendenz, von der ſie bei ihren Unter
ſuchungen, Anordnungen und Ratſchlägen ſich leiten laſſen
ſollen, wenn nicht direkt zu dekretieren, ſo doch recht nahe
zu legen. Bekanntlich iſt dieſe Tendenz nicht geringſten
Teiles gegen die ſelbſtändige Arbeiterbewegung die Beſtre-
bungen, Forderungen, Propaganda und Kampfmittel der
organiſierten Arbeiterſchaft gerichtet, was einem einſeitigen
Eintreten für die Unternehmer-Jntereſſen gleichkommt. Die
Spuren des Einfluſſes davon und oft recht bedenkliche
Spuren laſſen ſich in den Berichten der Aufſichtsbeamten ſehr
leicht und in großer Anzahl nachweiſen.

Hauptſächlich oder lediglich dieſe Berichte, welche alljähr-

Sonntag den 25. November 1894.

dann jeder von ihnen Jahr um Jahr ſich belehren darüber,
was die anderen gethan und nicht gethan haben, wie ſie
über dieſe oder jene Frage denken, welche Früchte die amt-
liche Thätigkeit getragen hat c. c. Ein perſönlicher Aus-
tauſch der Anſichten und Erfahrungen zwiſchen ihnen findet
ohne Zweifel nur in beſchränktem Maße und in engen Grenzen
ſtatt, jedenfalls auch nicht regelmäßig. Jrren wir nicht, ſo
hat erſt einmal eine allgemeine Konferenz der Fabrik-Jnſpek-
toren ſtattgefunden.

Anders in den Vereinigten Staaten von Nordamerika.
Zwar iſt auch dort das Fabrikinſpektorat dezentraliſiert und
völlig von den Einzelſtaaten abhängig, welche auch für die
Arbeiterſchutzgeſetzgebung in Betracht kommen. Gegenüber
dem Unternehmertum haben die Aufſichtsbeamten einen recht

ſchweren Stand und ihre Unterſtützung ſeitens der Staats-
behörden läßt oft, wo nicht in der Regel, ſehr viel zu
wünſchen übrig. Aber ſie ſuchen den aus dieſen Umſtänden

ſich ergebenden Schwierigkeiten dadurch erfolgreich zu be-

lich dem Reichsamt des Jnnern in Berlin einzuſenden und
dann von dieſem zu bearbeiten ſind, bilden die „Verbindung“
zwiſchen den einzelnen Fabrik-Jnſpektoren. Daraus kann

Ein Held des Heiſtes und des Schwertes.
Hiſtoriſcher Roman

aus den Zeiten des deutſchen Hanſabundes
62) von A. Otto-Walſter.

Nachdruck verboten.

„Das könnt Jhr wohl verſuchen, Herr Bürgermeiſter,
aber zu ſtande bringen werdet Jhr das nicht. Denn dieſen
Turm verteidigt mein treuer Rother mit genügender Be-
ſatzung, und bereits iſt Herr v. Hasfeld thätig, dem Turme
neue, reichlichere Streitkräfte zuzuführen.“

„Die ich zu bekämpfen wiſſen werde,“ erklärte der Bürger
meiſter ſtolz.

„Die Jhr zu bekämpfen wiſſen werdet, Herr Bürgermeiſter,
die aber im äußerſten Notfall genügenden Rückhalt bei den
Herzoglichen finden werden

„Die alſo offenbare Rebellion nicht ſcheuen werden
„Herr Bürgermeiſter, Jhr betontet noch eben, daß die

Gewalt Euer Recht ſicher ſtellt, die Gewalt und Macht des
Gliesmaroder Turmes wird ſich, wenn nötig, desſelben Rechts
bedienen, darauf will ich ſchwören..
„uUnd was denkt Jhr denn nun, was ich mit Euch machen
m um allen den angedrohten Gefahren aus dem Wege zu
gehen

„Jch denke, Herr Bürgermeiſter, Jhr ernennt, um allen
unliebſamen Eventugalitäten aus dem Wege zu gehen, mich

einfach zum Stadtleutnant.“
„Jch glaube, Jhr ſpottet meiner, Herr Fillier
„Jch glaube Euch das Beſte zu raten.“
„Was würden die Leute ſagen
„Was würden die Leute ſagen, wenn ihnen die Geheim-

niſſe des Turmes bei der langen Brücke offenbgrt würden
„Jhr ſetzt mir das Meſſer an die Kehle. Jhr ſtützt Euch

dreiſt auf eine Machtſtellung.“

gegnen, daß ſie zwecks gemeinſamen und einheitlichen Wirkens
wenigſtens rückſichtlich aller Hauptpunkte ſich regelmäßig ver-
ſtäudigen. Alljährlich einmal treten ſie zu einer Konvention
zuſammen. Dieſelbe hat kürzlich in Philadelphia ſtattge-
funden. Jhre Verhandlungen bieten des Beachtenswerten
auch für deutſche Fabrikinſpektoren recht viel.

Aus dem Berichte, den die Fabrik Jnſpektorin vou Jllinois,
Frau Florence Kelley dort erſtattete, erſehen wir, daß die
Jahres-Konvention es als ihre hauptſächlichſte Aufgabe er-

und Fortſchritte in der Arbeiterſchutzgeſetzgebung zu erzielen.
Das Jnſpektorat ſoll ſich nicht damit begnügen, die Aus-
führung beſtehender Geſetze zu überwachen, nein, es ſoll auch
ſeine Erfahrungen dazu benutzen, daß immer beſſere Arbeiter
ſchutzgeſetze geſchaffen werden und der Widerſtand, den

Unternehmer und Geſetzgebung dem entgegenſetzen, gebrochen

wird. Deshalb ſollen auch die Berichte der Jahresverſamm-
lungen ſo abgefaßt werden, daß ſie einen hohen erzieheriſchen
Wert nicht bloß für den Fabrik-Jnſpektor, ſondern in noch
höherem Maße für den Wähler, den Soziologen und den
Geſetzgeber haben.

„Denn“ ſo ſagt Florence Kelley „die Zeit iſt reif
für Arbeitergeſetzgebung. Die Arbeiter verlangen ſie. Keine
Legislatur kann ihre Forderungen ganz mißachten.
Pflicht iſt es, auf Volk und Geſetzgebung zu gunſten dieſer
Forderungen einzuwirken. Laſſen wir die Gelegenheit dazu
im nächſten Winter nicht vorübergehen.“

Das nimmt ſich anders aus, als die Lobhudelei auf das
Fabrikantentum wegen ſeiner bewieſenen Arbeiterfürſorge und

als die Angriffe auf die für ihre berechtigten Jntereſſen ein-

Jnſpektoren oft die Hauptſache bilden.
Die Konvention in Philadelphia erörterte wann hätten

deutſche Gewerbe-Aufſichtsbeamte in ihren Darſtellungen das
jemals gethan eingehend und unter großen Geſichts-

Unternehmertum zu beſtehen.
richtet

5. Jahrg
Trinkt kein Deſſauer Waldſchlößchen- Bier.

Meidet alles Berliner Bier.
punkten die ſozialpolitiſche Bedeutung der Arbeiterſchutzgeſetz-

gebung, ſpeziell auch den Achtſtundentag. Da wurde u. g.
ausgeführt:

„Jn England ſchrieen die Fabrikanten, als das Zehn-
ſtundengeſetz eingeführt wurde, Zeter-Mordio; ſie ſahen ſich
ſchon dem Bankrotte verfallen. Zwei Generationen ſind
bereits ſeit Erlaß obigen Geſetzes vergangen und England
ſteht heute noch an der Spitze mit ſeiner Jnduſtrie, und
dies trotz der Konkurrenz des langen Arbeitstages in Frank
reich und Deutſchland. Es iſt dieſelbe Geſchichte: die Ma-
ſchinerie wurde verbeſſert, die Leute kamen kräftiger zur Ar-
beit, weniger Zeit wurde vertrödelt, das gleiche Produkt
hergeſtellt und dazu hatten die Arbeiter mehr freie Zeit zur
Verfügung.

„Aehnlich war es in Jllinois, nachdem das Achriſtunden-
geſetz erlaſſen wurde die Fabrikanten behaupteten, ſie könnten
mit anderen Staaten nicht mehr konkurrieren. Das Geſetz
iſt noch zu jung, um ſeine Wirkung abzuſchätzen, aber That-
ſache iſt, daß kein Fabrikant den Staat verlaſſen hat und
daß bei keinem Bankrott dieſes Geſetz als Entſchuldigung
herhalten mußte. Die Wahrheit iſt, daß, gerade wie die
Streiks in dieſem Jahrhundert die Verbeſſerung der Ma-
ſchinen zur Folge hatten, die Verkürzung der Arbeitszeit die
Erſparnis von Zeit und Stärkung der Arbeiter zum Ge-
folge hat. Es mag ſein, daß, wenn der Staat die Arbeits
zeit von 10 auf 4 Stunden herabſetzen würde, die Fabri-

i kanten dieſes Staates nicht mit denen anderer Staaten kon-
achtet, die Arbeit der einzelnen Jnſpektoren zu ſummieren kurrieren könnten dennoch ſind wir zu der Annahme be-

rechtigt, daß jene Fabrikanten, welche die Reduktion der
Stunden von 10 auf 8 acceptierten, keinen nennenswerten
Schaden hatten, da in der kurzen Zeit, wie bereits erwähnt,
ebenſoviel Waren hergeſtellt wurden.“

Einen beſonders heftigen Kampf um das Achtſtunden-
Geſetz haben die Fabrik-Jnſpektoren in Jllinois gegen das

Es wurde diesbezüglich be-

„Die Fabrikanten widerſetzten ſich energiſch der Durch-
führung dieſes Geſetzes. Zuerſt bildeten ſie einen Verband,
dem die reichſten Fabrikanten des Staates beitraten und

deſſen Zweck offen als der der Vernichtung dieſes Geſetzes

Unſere
bezeichnet wurde. Große Geldſummen wurden zuſammen-
geſteuert und hervorragende Advokaten engagiert, welche

dahin wirken ſollten, daß das Geſetz als verfaſſungswidrig
erklärt werde. Zunächſt hatte man es darauf abgeſehen,
ſeine Gültigkeit auf die Schwitzwerkſtätten der Kleider und
Zigarren- Fabrikation zu beſchränken, allein die Gerichte ent-

ſchieden gegen die Fabrikanten. Dann boten dieſe an, ein
vereinbarter Fall, welcher alle ſtreitigen Punkte deckte, ſolle

ſtehenden Arbeiter, wie ſie in den Berichten deutſcher Fabrik
z

wo immer das Geſetz verletzt wurde.

vor das Obergericht gebracht werden und inzwiſchen ſollten
die Jnſpektoren das Geſetz nicht durchführen. Dieſer Antrag
wurde abgewieſen und die Jnſpektoren leiteten Prozeſſe ein,

Große und kleine
Fabrikanten wurden angeklagt und in jedem Falle erfolgte

„Auf die Machtſtellung berieft Jhr Euch eben erſt und digſtes erſcheint, das iſt und bleibt von allen Geſchlechtern
begründete damit Euer Recht.
Euch auf demſelben Rechtspunkte gegenüber und ſage: ich
beſitze eine Macht und begründe darauf mein Recht.“

„So, und was denkt Jhr denn, Herr Fillier, das ich
thun ſoll, um allem Gerede aus dem Wege zu gehen?“

„Dem Gerede könnt Jhr überhaupt nicht aus dem Wege
gehen, das Beſte, meiner Anſicht nach, iſt und bleibt, Jhr
ernennt mich zum Stadtleutnant und laßt die Leute reden.“

„Jhr ein Stadtleutnant mit ſolchen verwegenen Anſchau-
ungen!“

„Herr Bürgermeiſter, der Feind ſteht vor den Thoren.“
„Gut, aber Jhr werdet mir das „goldhaarige“ Mädchen

fortſchaffen.“
„Nein, Herr Bürgermeiſter, das goldhaarige Mädchen iſt

ein weibliches Kleinod, welches Euer Sohn mit Recht liebt.
Jhr Fortſchaffen würde mir zwei Flüche zuziehen, den des
ehrenwerten Jünglings, Eures Sohnes, und den des ſchönen
und liebenswürdigen Mädchens. Was für einander geſchaffen,
das muß zuſammenkommen.“

„Herr Fillier, Jhr nehmt einen ſonderbaren Ton an.
Wenn ich Euch nun ſage, es ſoll nicht ſein?“

„So ſage ich, es muß ſein.“
„Darin habt Jhr nun wohl auch recht!?“
„Ja, weil ich die Macht habe, oder hier vielmehr mit

Macht das Recht vertrete. Wollte Gott, Herr Bürgermeiſter,
wir wären beide noch in der Lage, uns ſo ein liebliches,
ſchönes, weibliches Weſen als Lebensgefährtin erwerben zu
können. Das iſt doch das höchſte Glück. Und das wollt
Jhr nicht einmal Eurem eigenen Sohne gönnen

„Sie gehört nicht zu den Geſchlechtern.“
„Mag ſein, aber ſie gehört zu dem Geſchlechte, das man

in einer gewiſſen Zeit lieben muß, man mag wollen oder
nicht, und was von dem Geſchlechte einem als liebenswür-

Nun wohl, ich ſtelle mich das höchſte und liebenswürdigſte.

einem ſo verſtändigen Herrn garnicht denkbar.

Und die Liebe iſt auch
eine Macht, die allen anderen Mächten ihre Schnippchen
ſchlägt. Wollt Jhr mutwillig auch Eurem eigenen Familien-
leben eine ſchwere Schädigung zufügen, das iſt doch bei

Faſſet doch,
Herr Bürgermeiſter, im Angeſicht großer Gefahren, deren
Bedeutung Euch klar und hell vor Augen liegt, auch große
Gedanken und hochherzige Entſchlüſſe. Eine ſo große Stadt
will auch groß und hochherzig belebt und verwaltet ſe in
darum müßt Jhr Euch ſelbſt ſo geben, daß alle Welt Z.
trauen zu Euch faßt. Nun kommt Herr Hoffmeiſter vom
langen Dienſte zurück, er hat das Vertrauen der Hanſe
ſtädte, er hat es mehr wie Jhr. Und nun wollt Jhr Ver,
wicklungen heraufbeſchwören, die Euch um die Sympathi
der Hanſeſtädte bringen müſſen Ach, Jhr denkt nicht daran
Und alſo, werde ich Stadtleutnant oder nicht

„Euer Patent war ja ſchon unterſchrieben, bevor Jhr
wiederkamt; aber Menſch, macht nur keine Streiche mehr

„Die Streiche, die ich jetzt noch mache, ſollt Jhr mir
jeder Zeit loben, das verſpreche ich Euch. Es ſei denn, daß
ich für den Profeſſor Oldendorp auftreten müßte.“

„Herr Fillier, jetzt ein Wort ganz im Vertrauen. Seht
u, wie Jhr den Profeſſor Oldendorp, gegen den ich perwalich garnichts habe, gelegentlich aus der Stadt bringt,

aber ſo, daß mich keine Verantwortung trifft. Auch gegen
ihn ſoll unſere Macht Recht ſein. Das werdet Jhr be
greifen, und als Stadtleutnant könnt S etwas thun. Jetzt
aber will ich Euch noch einen Grund ſagen, den Jhr nicht
angeführt habt, der aber beſtimmend für mich iſt, Euch vieles
nachzuſehen. Es werden nun viele zuſammengelaufene Kriegs
leute von uns angeworben werden müſſen, die auch eines
ſehr energiſchen Oberhaupts bedürfen, um ohne Verletzung
ihrer Empfindlichkeit im Zaume gehalten zu werden. Der



Verurteilung mit dem Vorbehalt der Entſcheidung der Kon-
ſtitutionalität des Geſetzes durch das Obergericht.“

Man ſprach ſich allgemein dahin aus, daß es Pflicht der
FabrikJnſpektoren ſei, mit größter Entſchiedenheit die Er-
ringung, Sicherung und Durchführung des Achtſtundentages
ſich angelegen ſein zu laſſen. „Wenn wir“ ſo wurde er
klärt „unſere Pflicht im Jntereſſe der Arbeiter thun, ſo
würden dieſe bereit ſein, unſere Vorſchläge zu unterſtützen
und einen Druck auf die Geſetzgebung auszuüben. Jmmer
müſſen wir auf die thatkräftige Unterſtützung der Arbeiter
rechnen und die Jnitiative ergreifen im Vorſchlagen legis-
lativer Maßnahmen.“

Die Konvention einigte ſich über eine ganze Reihe ſolcher
Vorſchläge.

Dieſe Mitteilungen werden genügen, zu zeigen daß die
amerikaniſchen Fabrik-Jnſpektoren ihre Aufgaben unter weſent
lich höheren ſozialpolitiſchen Geſichtspunkten betrachten, als
ſie den deutſchen vorgezeichnet ſind durch eine gegen die Ar-
beiterbewegung gerichtete gouvernementale Sozialpolitik. Jene
gehen mit dieſer Bewegung ja, ſie ſtützen ſich auf dieſelbe
und fordern geradezu die politiſche Aktion der Arbeiter her-
aus, um Geſetzgebung und Unternehmertum moraliſch zu
zwingen, ſich zur Arbeiterſchutzgeſetzgebung zu bekennen.

Das beſonders iſt es, was das amerikaniſche Fabrik Jn-
ſpektorat ſo vorteilhaft vom deutſchen unterſcheidet, welches
leider nur zu ſehr im Banne der Vorurteile und Jntereſſen-
Erwägungen des Kapitalismus und der reaktionären Regie-
rungen ſteht und garnicht ſelten von der Vorausſetzung ſich
leiten läßt es gelte, die Unternehmer gegen die Arbeiter zu
„beſchützen“.

Rundſchanu.

artei it. Der ürts“ wendet ſich gegen in lerZum Parteiftreit. Der „Vorwürts wendet ſich ges tritt des Grafen Caprivi vom Amt des Reichskanzlers nicht be
die „Münch. Poſt“, welche verlangt hatte, dieſer ſolle als
führendes Organ ſich zur Sache äußern. Darauf antwortet
der „Vorwärts“ mit Recht, daß die Führung des Zentral-
organs nicht in dieſer Weiſe verſtanden werden könne, denn
es ſei doch ganz undemokratiſch, wenn das Zentralorgan
ſeine Meinung als die richtige aufdrängen wolle. Der
Standpunkt des „Vorwärts“ ſei aber garnicht zweifelhaft.
Wörtlich heißt es: „Wie die Redaktion des „Vorwärts“
über den Frankfurter Parteitag denkt, das hat ſie in zwei
Leitartikeln ausgeſprochen. Und was in dieſen geſagt iſt,
ſteht in diametralem Gegenſatz zu dem, was Bebel in der
Berliner Verſammlung von Mittwoch vor acht Tagen geſagt
hat. Und die Redaktion hat nach jener Verſammlung aus-
drücklich erklärt, daß ſie keinen Grund habe, ihre Meinung
zu ändern. Dieſer Gegenſatz zwiſchen dem „Vorwärts“
und Bebel bezieht ſich natürlich nur auf den Peſſimismus
des letzteren. Jn der Bayernfrage geht der „Vorwärts“
mit Bebel völlig einig.

Jn ſehr ungeſchickter Weiſe polemiſiert der Hannoverſche
„Volkswille“ gegen Bebel. Das Blatt kommt zu dem Re-
ſultat: „Wier ſich nicht fügen will, dem bleibt keine andere
Wahl, wie dem Genoſſen Dr. Rüdt.“ Wenn der „vVolks-
wille“ Bebel den Vorwurf macht, die bayeriſchen Genoſſen
in der denkbar ſchärfſten Weiſe verletzt und den Parteitag
in einer Weiſe heruntergeputzt zu haben, „als wenn dieſer
aus lauter dummen Jungen zuſammengeſetzt wäre, die nicht
wiſſen, was ſie zu thun haben und in ihrer Unwiſſenheit
Dummheiten über Dummheiten begehen ſo ſollte man doch
von dem „Volkswille“ erwarten, daß er ſich hütete, gegen
den verdienten Genoſſen Bebel in einer ſo völlig unqualifizier-
baren Weiſe Stellung zu nehmen. Schärfer kann ein Ge-
noſſe nicht verletzt werden, als dies mit der Aeußerung des
„Volkswille“ dem Genoſſen Bebel gegenüber geſchehen.

Kann die „Umſturzvorlage“ auf Zuſtimmung
im Reichstage rechnen Die „Voſſ. Ztg.“ meint, dieſe
Frage laſſe ſich vorläufig noch nicht beſtimmt beant-
worten. Jhrer Berechnung nach werden für die Vorlage
vorausſichtlich die alten Kartellparteien ſtimmen und zwar
63 Deutſchkonſervative, 26 Vertreter der Reichspartei und
53 Nationalliberale, dazu zählt das Blatt noch 8 Abgeord
nete, die keiner Fraktion angehören; das ergiebt zuſammen
150 Abgeordnete. Gegen die Vorlage dürften ſtimmen die
drei freiſinnigen Parteien mit 47 Abgeordneten, die Sozial
demokraten mit 46 Stimmen, 8 elſaß-lothringiſche Abgeord
nete, 16 Antiſemiten und 10 Wilde; das ſind 127 Abgeord-

e Salte brave Adriani iſt zu pedantiſch und zu mürriſch zu
dieſer wichtigen Aufgabe, wenn ich ihn auch ſonſt für ener
giſch genug anſehe den Adriani würde man auch der Partei-
lichkeit für die Stadt zeihen, während Euer Name bei den
angeworbenen Söldnern einen guten Klang hat und Jhr
Euch deshalb ganz beſonders zu einer Vermittlerrolle ſchickt.
Jch weiß aus früheren Zeiten, wo ich glücklicherweiſe noch
nicht zum thätigen Eingreifen verpflichtet war, wie kaum
entwirrbar oft die Verwicklungen waren und wie ſchlimm
oft die Reibereien. Es bedurfte von meiner Seite nur
einiger Schilderungen aus jenen vergangenen Kämpfen, um
den Kriegsrat, der Euch am liebſten rädern laſſen wollte,
ſogleich zu Euren Gunſten umzuſtimmen und Euch die Stadt-
leutnantsſtelle zuzuwenden. Jhr ſeht alſo, daß Jhr Eure
Machtſtellung nicht gegen mich ins Feld zu führen brauchtet
und nunmehr Eure Beſetzung des Turmes aufhören laſſen
könnt, worauf ich übrigens beſtehen muß, denn die Sache
iſt zum allgemeinen Spuk geworden. Als Vertreter des
Stadthauptmanns müßt Jhr übrigens der bewaffneten Bürger
ſchaft vorgeſtellt werden, und da im Angeſicht der bedroh-
lichen Lage der Stadt die Pünktlichkeit und Schlagfertigkeit
der Bürgerſchaft geprüft werden muß, ſo wollen wir mit
der Vorſtellung zugleich auch eine Heerſchau verknüpfen.

Beim erſten Zeichen der Glocken hat jeder Bürger, der
um Waffentragen verpflichtet iſt, in ſein Haus zu eilen undſive Marſchbereitſchaft ſchleunigſt zu bewirken. Beim zweiten

Zeichen haben ſie ſich nach den Sammelplätzen zu begeben,
welche für jede der 14 Bauernſchaften ein für allemal be-
ſtimmt ſind. Beim dritten Schlage wird verleſen und der
Säumige fällt in Strafe, wenn er ſich nicht genügend ent
ſchuldigen kann. Von dem Augenblicke an, wo ſich dann
beim vierten Schlage die Kompagnien in Bewegung ſetzen,
übernimmt der Stadthauptmann mit ſeinem Leutnant die
höchſte Autorität über die geſamte Sicherheits und Wehr

nete. Welche altung die 19 Polen einnehmen werden,
kann dahingeſtellt bleiben, da ſie weder nach rechts noch
nach links den Ausſchlag geben würden. „Es kommt“, fährt
die „Voſſ. Ztg.“ fort, „deshalb in letzter Linie darauf an,
wie ſich das Zentrum, das 100 Mann ſtark iſt, zu der
Vorlage ſtellen wird. Geht es nach der ultramontanen
Preſſe, ſo wird die Umſturzvorlage abgelehnt. Es wird hier
Tag für Tag verſichert, daß das Zentrum nicht daran denken
könne, unter dem Vorwande Maßregeln gegen die Sozial
demokratie zu ſchaffen, die Polizei und Regierungsgewalt
zu verſtärken. Indeſſen klingt dieſe Abſage doch nicht mehr
ſo beſtimmt, wie vor einigen Wochen. Da außerdem die
Regierung ſchon noch den nötigen Druck anwenden wird,
um die ſchwankenden Elemente zu gewinnen, ſo iſt der Aus-
gang des Feldzuges gegen den Umſturz noch nicht mit
Sicherheit zu berechnen. Ebenſo unſicher iſt es, ob die
Regierung eine Niederlage, ohne mit der Wimper zu zucken,
ruhig einſteckt, oder ob ſie ſich an die Wähler wendet.“

Es ſteht jetzt feſt, daß die Umſturzvorlage vor der Ein
berufung des Reichstags nicht publiziert werden wird.

7 Vierſtener oder Tabakſteuer Zu dieſer von der
„Kreuzzeituug“ vor einigen Tagen aufs neue aufgeworfenen
Frage wird in den offiziöſen „Berliner Polit. Nachr.“ an-
ſcheinend offiziös geſchrieben

„Es dürfte nicht vergeſſen werden, daß die Bierſteuer keine
Reichsſteuer im engeren Sinne, d. h. für das ganze Reich iſt, daß
ſie zwar von Reichs wegen auferlegt iſt. aber vermöge der Reſer
vatrechte der ſüddentſchen Staaten für dieſe nicht gilt. Eine Er-
höhung der Bierſteuer würde für dieſe daher gleichbedeutend ſein
mit einer entſprechenden Erhöhung der als Aequivalent zu ent-
richtenden er Für dieſe Staaten würde alſo der
Zweck der Erhöhung der Reichseinnahmen, die Vermeidung der

elaſtung der Einzelſtaaten für Reichszwecke, ganz a de werden.
Dieſes Bedenken gegen den Plan, den Einnahmebedarf des Reichesin Form einer Bierf teuer zu decken, wird ſomit durch den Rück-

rührt.“
Die Offiziöſen müſſen doch ein ſehr kurzes Gedächtnis

haben, oder aber einen ſtark entwickelten Trieb zum „Ab-
leugnen“, wenn ſie jetzt unter dem Hinweiſe auf die Reſer-
vatrechte der ſüddeutſchen Staaten ihre „Bedenken“ gegen
die Erhöhung der Bierſteuer erheben. Wo waren denn dieſe
„Bedenken“, als vor wenigen Jahren (1892) die Erhöhung
der Bierſteuer von ſeiten der verbündeten Regierungen im
Reichstage beantragt und vom bayeriſchen Finanzminiſter
v. Riedel begründet wurde? Wir geben auf dieſe offiziöſen
Bedenken nichts. Erſt Bierſteuer, dann Tabakſteuer und
wenn die Tabakſteuervorlage durchgeht, wird die Bierſteuer
wohl wieder an die Reihe kommen, dann ohne offiziöſe „Be-
denken“.

Der frühere italieniſche Miniſterpräſident Gio-
litti und der Unterſtaatsſekretär Roſano ſind wegen Hinter-
ziehung der Akten des Banka-Romana-Prozeſſes gerichtlich
vorgeladen worden. Wie Giolittis Freunde erklären, bean-
ſprucht Giolitti jedoch als früherer Premierminiſter vom
Senat abgeurteilt zu werden. t

Den bayeriſchen Landtagsabgeordneten ſſt eine
Verfügung des Miniſteriums zugegangen, nach welcher „das
königl. Geſamtminiſterium keine Veranlaſſung findet, aller
höchſten Ortes den Antrag auf Einberufung des Landtages
zu ſtellen“. Die „Münch. Poſt“ meint dazu, aufgeſchoben
ſei nicht aufgehoben. Eine Abrechnung werde in der Fuchs
mühler Angelegenheit doch noch erfolgen. e
Konſervative Verleumder. Die „Kreuz Zeitung
ſchrieb dieſer Tage:

Die gutgläubige Gefolgſchaft des Herrn Singer hat natürlich
keine Ahnung davon, daß es nur darum den ganzen Sommer und
Herbſt hindurch ſchlechtes Bier trinken und ſich gegen die „Bier-
protzen“ aufregen mußte, damit die Aktien des Münchener Brau-
hauſes im Kurſe ſtiegen und einigen Spekulanten großen Gewinn
einbrachten. Dies eine, zufällig bekannt gewordene, wenn
auch ſorgfältig mit allerlei Strohmännern „kachierte“ Beiſpiel der
Auswucherung von Sozialdemokraten durch Sozialdemokraten wird
deshalb nicht das einzige bleiben. Börſenkundige ſozialdemokra-
tiſche Führer werden ſolche Erfahrungen bald in noch größerem
Maßſtabe verwerten.

Darauf erklärt Genoſſe Singer im „Vorwärts“:
Es iſt ſelbſtverſtändlich nicht meine Sache, die etwaigen Börſen

manipulationen der Aktiengeſellſchaft Münchener Brauhaus“ zu
verteidigen, aber ich darf das Recht für mich in Anſpruch nehmen,
in der Sache das Wort zu ergreifen, weil die „KreuzZeitung“,
und zwar heute nicht zum erſtenmale, meinen Namen mit jenen
Börſenmanövern in Zuſammenhang bringt. Dieſem Umſtand

die „Kreuz-Zeitung“

e

Aktien des „Münchener Brauhauſes“ beſeſſen, gekauft oder ver
kauft habe. Ebenſo war ich niemals weder direkt noch indirekt
weder ſelbſt noch r n an Manipulationen wie

ſchildert, beteiligt und habe niemals, auch
nicht durch Zwiſchenperſonen, die geringſten S z
r Börſe gehabt. Ebenſo wenig habe ich jemals irgendwelche

eziehungen zu Brauereien gehabt.Genoſſe Singer fordert ſchließlich die Herren v. Hammer-

ſtein und Kropatſchek auf, dieſe Verleumdungen in der
„Kreuz-Zeitung“ zu widerrufen.

Die „Kreuz Zeitung“ thut das nun, aber in einer Weiſe,
die ſie durchaus nicht in beſſerem Lichte erſcheinen läßt. Sie
ſagt nämlich, ſie habe allerdings einmal anſtatt der Bejzeich-
nung „ſozialdemokratiſche Partei“ die gleichbedeutende „Ge
folgſchaft des Herrn Singer“ gebraucht und nehme deshalb
von ſeiner Erklärung, die ſich wenigſtens der Form nach
gegen ihre Behauptungen richte, Notiz. Alſo nun haben ſie
plötzlich nicht Genoſſen Singer, ſondern irgend einen andern
Sozialdemokraten gemeint.

Lord Roſebery hatte geſtern eine wenig tröſtliche Ant
wort für eine Deputation der engliſchen Gewerk-
vereine, welche ihn erſuchte, in der nächſten Seſſion die
beiden Reformen der Diätenzahlung an Abgeordnete und
Beſtreitung der Wahlkoſten aus den munizipalen Kaſſen im
Parlamente durchzuſetzen. Es ſteht außer Frage, daß die

großen Ausgaben, welche in England mit einer parla-
mentariſchen Kandidatur verbunden ſind und je nach der
Größe des Wahlkreiſes durchſchnittlich 10 000 bis 20 000 M.
betragen dürften, den Vertretern der Arbeiterklaſſen die Be
werbung um ein Mandat in den meiſten Fällen äußerſt
ſchwierig machen. Noch hinderlicher wirkt indeſſen der Um
ſtand, daß Arbeiter, falls ſie gewählt werden, behufs Er
füllung ihrer neuen Pflichten ihre Stellungen aufgeben müſſen
und dann mangels Diätengeldern zu ihrem Lebensunterhalt
auf die freiwilligen Beiträge von Gewerkvereinen angewieſen
ſind, Beiträge, die nur in wenigen Fällen, wie bei den Berg
leuten, pünktlich und ohne Murren gezahlt werden. Die
Vermehrung der Zahl wirklicher Arbeitervertreter im Parla-
ment iſt daher aufs engſte mit obigen Reformen verknüpft
und infolgedeſſen hat Roſeberys ſo gut wie abſchlägige Ant-
wort in Arbeiterkreiſen recht unangenehm berührt. Der
Premier erklärte ſich im Prinzip mit beiden Vorſchlägen
völlig einverſtanden, was ſo ziemlich ſelbſtverſtändlich war,

denn beide Reformen ſind im ſogenannten Newegſtle-Pro-

a

gegenüber erkläre ich, daß ich niemals weder direkt noch indirekt

mannſchaft, zugleich aber auch die höchſte und vollſtändigſte
Verantwortlichkeit für die Sicherheit der Stadt und ihre
Erhaltung. Von dem Augenblicke an, wo der Hauptmann
der Stadt den Befehl übernimmt, hört jede andere Autorität
der Ratsglieder, was Wehr-, Schutz und Sicherheitsmaß-
regeln betrifft, auf, und nur der erſte Bürgermeiſter in Per-
ſon, ſowie der Kriegsrat als Körperſchaft bleiben ihm vor-
geſetzt, doch ſo, daß er auch dann verantwortlich bleibt, wenn
er gegen ſeine Anſicht den Befehl des Kriegsrats oder Bürger
meiſters ausführt, denn er muß, wenn er die Ausführung
eines Befehls nicht verantworten zu können glaubt, ſeine
Entlaſſung nehmen.“

„Ach ſo,“ lachte Fillier, „nicht übel ausgedacht. Da hat
man gleich die Gelegenheit, einen Stadthauptmann, den man
gern los ſein will, mit der beften Manier von der Welt zu
verabſchieden. Man befiehlt ihm etwas, was er nicht ver-
antworten kann, und flugs iſt man ihn los.“

„Jch weiß nicht, ob derartige Hintergedanken bei Ein-
führung dieſer Ordnung waltend geweſen ſind, jedenfalls muß
ich ſie als beſtehendes Recht achten und ſie Euch ſo bekannt
geben. Begebt Euch ſomit nach dem Marſtall, wenn Jhr
kein Pferd mit hereingebracht habt, und ſtellt Euch ein. Auf
dem Platze vor dem Klipphauſe, wo ſich die Ullrichsbauern
ſchaft verſammelt, machen wir den Anfang.“

„Schade, daß ich Euch nicht bei dieſer Gelegenheit die
von mir angeworbenen Landsknechte vorſtellen kann.“

„Wo ſind ſie
„Jm Gliesmaroder Turm.“
„Und wie viel ſind ihrer
„Mit Ausnahme der auf weitere Werbung ausgegangenen

noch gegen 60 Mann.“
„Es iſt gut, ich werde ſie ſogleich herbeizitieren laſſen,

und Jhr mögt Eure Rechnung bei dem Rechneiſchreiber Con-
rad Pöpping prüfen laſſen und dann das Geld beim Säckel-

gramm der liberalen Partei enthalten, zu welchem ja doch
auch Lord Roſebery verpflichtet iſt. Allein gegen die prak-
tiſche Durchführung der Diätenzahlung für dieſe trat
aber gerade die Deputation in erſter Reihe ein erhob
der Premier bedeutende Schwierigkeiten in bezug auf Zeit
und Geld. Auf den Geldpunkt ging er allerdings nicht
weiter ein, derſelbe wäre auch kaum ſtichhaltig. Denn da
man etwa 5000--6000 Mark als Jahresgehalt der Abge
ordneten vorſchlägt, was für engliſche Verhältniſſe gewiß
nicht allzu freigebig bemeſſen iſt, würde dieſe Reform etwa
vier Millionen Mark das Jahr koſten, was einen Staat mit
einem Etat von zwei Milliarden kaum ernſtlich abhalten
ſollte, eine ſonſt als wünſchenswert erkannte Neuerung ein
zuführen. Allein wenn es an Geld nicht fehlt, ſo iſt dies
deſtomehr mit der Zeit der Fall. Die Regierung hat, wie
Roſebery der Deputation nochmals vorführte, bereits zur
Einbringung ſo vieler wichtiger Bills Kirchen-Entſtaat
lichung in Wales, iriſche Landbill, Abänderung des Wahl-
geſetzes ihr Wort verpfändet, daß nach ſeiner Meinung
für eine Diäten-Vorlage in der nächſten Seſſion kaum Zeit
vorhanden ſein dürfte. Allerdings verſprach er, die Wünſche
der Deputation dem Kabinet zu unterbreiten, das dieſelben in
ernſteſte Erwägung ziehen würde; doch jedermann weiß, daß
dies nichts Anderes bedeutet als die übliche Begräbnisformel

für unerwünſchte Erſuchen. („Frankf. Ztg.
Parteinathrichten.

Gegen den Redakteur der Frankfurter „Volksſtimme“, Gen.
Guſtav Hoch, wurde am Montag vor der Strafkammer wegen
Beleidigung des Amtsrichters Spindler zu l
ſelbold verhandelt. Der Staatsanwalt, Aſſeſſor Pachten, bean
tragt den Ausſchluß der Oeffentlichkeit, was die Kammer ablehnt.
Der inkriminierte Artikel enthielt eine Kritik eines Beſchluſſes des
Amtsgerichts in Langenſelbold, wobei drei Sozialdemokraten des
Erziehungsrechts über ihre Kinder enthoben wurden, um die Kin-
der dem „demoraliſierenden Einfluſſe ihrer Väter“ zu entziehen.
Zu dieſem Urteil hatte der Artikel Bemerkungen gemacht. Jn
dieſen hieß es, das Urteil habe den Ton, in dem vor 20 Jahren

meiſter erheben. Sobald die Revue vorüber, werde ich Euch
die Geſchütze, das Zeughaus, die Proviantkammer, ſowie die
Befeſtigungen zeigen.“

Da Jan Niklas eben im Vorzimmer des Bürgermeiſters
angekommen, war er der erſte, der die niederdonnernde Nach
richt bekam

„He, Gefreiter, ich ſtelle Euch hier in Herrn Thomas
Fillier der neuen Stadtleutnant vor. Jhr werdet gleich nach
dem Gliesmaroder Turme gehen und die von Herrn Fillier
für die Stadt angeworbenen Söldner herbeizitieren.“

Hierauf empfahl der Bürgermeiſter Fillier Pünkktlichkeit
zum Erſcheinen und entließ ihn ſehr gnädig.

Fillier aber murmelte im Weggehen:
„Es mag ſein, wie es will, aber meine Machtſtellung hat

ihre Wirkung doch nicht verfehlt, und wenn ich ſie im Glies-
maroder Turme aufgebe, ſo werde ich es nicht thun, ohne
mir eine andere zu verſchaffen.“

Jan Niklas aber hatte nichts Eiligeres zu thun, als Herrn
Severin von ſeiner Sendung in Kenntnis zu ſetzen, worauf
dieſer ſofort einen neuen Anſchlag plante.

XXVI.
Braunſchweig in Waffen.

Es war am 21. Juli des Jahres 1615 und eine ſchwile
Luft laſtete auf den engen Straßen Braunſchweigs. Ebenſo
ſchwül war die Stimmung der Bewohner, denn die wenigen
Wanderer, die jetzt noch bei den Thoren Braunſchweigs Ein
laß fanden, brachten Nachrichten, die eine immer bedrohlicher
als die andere. Kein Zweifel konnte mehr darüber bleiben,
daß der Herzog von Wolfenbüttel aufgebrochen ſei und ein
mächtiges Heer gegen die Stadt führe, welches in Wirklich
keit aus 8000 Mann mit 46 Geſchützen beſtand, welches
aber durch die Gerüchte noch bedeutend größer dargeſtellt

wurde. (Fortſetzung folgt.)
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olche widerſinnige, auf völliger Unkenntnis des Lebensgehen en des arbeitenden Volkes beruhende Kanberge

en“ erzählt habe. Der Staatsanwalt beantragt 4 Monate
ugnis, der Verteidiger, Rechtsanwalt Dr. Löwenthal, Frei-
ung oder eine geringe Geldſtrafe. Der Verteidiger beſtreitet,

aus den angeſchuldigten Ausdrücken eine Injurie kon
ieren laſſe. Beleidigt ſei jemand nur durch Herabſetzung ſeinesarakters, nicht ſeiner Geiſteskräfte. Die perſönliche Ehre ſei

unabhängi von der geiſtigen Wefahigung. Dem Angeklagten
wmme auch 8 193 zum Schutze. Der Verteidiger bittet ſchließlich
um eventuelle Zuziehung eines ſachverſtändigen Nationalökonomen,
als welchen er Schäffle in Stuttgart vorſchlägt. Nachdem noch

der re a n n of far ſeine Pflichtolche Kritik zu üben, fällt der Geriauf 200 M. Geldſtrafe lautendes Urteil. u
e ne ratiſches Tageblatt ſoll bekanntlich

in ZKri gegründet werden. Das zu dieſem Zweck ewählte
Jxuikaivkomitee veröffentlicht nun die bezüglichen Aufrufe in der
„Arbeiterſtimme“. Es ſoll r von Marken und

eiwillige Beiträge vorerſt ein Garantiefond von 10 000

e Artikel in der L e“ geſchrieben worden ſeien, die
der

eL geſammelt werden. Die Züricher Genoſſen glauben, dieſen

Je hein i a re Pro ſo daß dieer on Neujahr an erſcheinen könne. Dieſelbſoll pro Monat 70 Cents koſten. ielelbe
Die Wiener „Arbeiter-Ztg.“ kündigt an, daß ſie vom

1. Januar ab täglich r wird. Hoffentlich glückt
das Unternehmen, dem noch große Schwierigkeiten entgegenſtehen

Der chriſtliche Standpunkt.
Jn dem Dorfe H. bei Worbis, Untereichsfeld, richtet der

Lehrer an den Lokalſchulinſpektor, einen Geiſtlichen,
folgendes Geſuch

„Der Unterzeichnete bittet Ew. Hochehrwürden ganz er-
gebenſt, dem Otto W. keine Erlaubnis zum Holzholen zu
erteilen, da er das Holz ſtiehlt. Er hält es für ſeine
Pflicht, die königl. Forſtbehörde von dieſem Fall in Kennt-
nis zu ſetzen (folgt Unterſchrift).“

Der Lokalſchulinſpektor und Pfarrer antwortet darauf
„Auf Jhre vorſtehenden Bemerkungen habe ich folgendes

zu erwidern: Die Urlaubs Erteilung verantworte ich
voll und ganz. Sollte Frau W. ohne Holzzettel, alſo
ohne Erlaubnis der Forſtbehörde, Holz leſen, ſo wäre das
dem Geſetz gemäß ſtrafbar, der Knabe iſt ſich aber
wahrſcheinlich ſeines Unrechts nicht bewußt. Es könnte nun
jemand, ja jedermann müßte es für ſeine Pflicht halten,
derartiges Unrecht zur Anzeige zu bringen. Aber sum-
mum jus summa injuria, d. h.: das Recht auf die Spitze
getrieben, birgt großes Unrecht in ſich. Bedenkt man daß
die Witwe W., von der Not getrieben, ihr Winter-
holz leſen will, ſo würde es in gewiſſem Sinne, nämlich
vom chriſtlichen Standpunkt aus, ein Unrecht ſein,
die Not der Frau durch Auferlegung einer Geld-
buße zu vergrößern. Jrn anbetracht deſſen, daß die
Einnahmen der Forſtkaſſen durch Verkauf von Brenn und
Nutzholz hoch genug ſind, wäre es meines Erachtens wünſchens-
wert, daß man den armen Leuten, die nicht im ſtande ſind,
teures Holz anfahren zu laſſen, geſtattete, unentgeltlich
Holz zu leſen. LKin chriſtlicher Lehrer nach meinem
Gefühl hat nun die Pflicht, Schulkinder und deren Eltern
auf ihr Unrecht aufmerkſam zu machen und zu ver-
anlaſſen, wenn es einmal erforderlich iſt, ſich einen Holz-

re zu löſen. Gelangt man aber zu der Erkenntnis, daß 37 n e Merſeburg nur Werktags). 11.80 Ab.
ie betreffenden Leute nicht in der Lage ſind, die (bis Erfurt).Koſten 50 Pf. oder 1 M. ſpielen bei armen gern h e Töhn de. 1-2

Leuten auch eine große Rolle eines Holzzettels
zu erſchwingen, ſo würde es Chriſtenpflicht ſein, bei der
maßgebenden Behörde für die armen Leute ſich
zu verwenden damit letztere die Erlaubnis erhalten, ihr
Winterholz zu leſen. Auf dieſe Weiſe würden zwei Dinge
auf einmal aus der Welt geſchafft: die Sünde (nämlich
der Diebſtahl) und die Not. Sollte es Jhnen möglich ſein,
nach dieſen Grundſätzen zu verfahren, ſo würde ich mich
freuen wenn nicht, ſo bitte ich, mir dieſe ganze Angelegen-
heit zu überlaſſen.“

Ein Briefwechſel, der gan ze Bände ſozialpolitiſcher Be
trachtungen aufwiegt! Man könnte ihn überſchreiben: „Der
Holzdiebſtahl und der chriſtliche Standpunkt“, oder „Die
Not lehrt ſtehlen“, oder ſo ähnlich. Das Jntereſſanteſte iſt
von vornherein, daß in der Sache beide, der Lehrer
und der Geiſtliche, auf dem chriſtlichen Stand-
punkt“ ſtehen. (Berl. „VolksZtg.“)

Nah und Fern.
Einen furchtbaren Doppelmord hat in Gera die Frau

des Schneidermeiſters Jenſik an ihren Kindern in Abweſenheit
ihres Mannes begangen. Sie war ſehr leidend und ſah Wer
Tod vor Augen. Wahrſcheinlich in einem Anfalle von Geiſtes-
ſtörung ertränkte ſie ihr acht Wochen altes Kindchen in einem
Waſchbecken und ihr zweites drei Jahre altes Kindchen in einem
Waſſereimer. Ein um den der P feſtgeſchlungenes Band
läßt auf einen Selbſtmordverſuch ſchließen. Die Unglückliche wurde
ſofort dem Krankenhauſe übergeben.

Standesamtliche Uathrithten.

Halle, den 23. November.
Aufgeboten: Der Friſeur Ludwig Großklauß und Anna Hoff

mann (gr. Klausſtraße 33 und Graſeweg 1). Der Handarbeiter
Hermann Kloppe und Luiſe Krähnert (Jakobſtraße 42 und Thor-
ſtraße 32). Der Schuhmacher Michael Szymanski und Marianna
Krzyzanska (Saalberg 26). Der Schmied Paul Klencke und Her-
mine Peter (Haufſack 2). Der Gärtner Richard Lodny und Thereſe
Hattenhauer Giebichenſtein und Obervorſtadt Wiehe).

Geboren: Dem Kutſcher r Zimmer eine T., Friederike
Wilhelmine Bertha Wuchererſtraße 86). Dem Handarbeiter du
Pfeiffer eine T., Mathilde Helene (Zwingerſtraße 28). Dem Hand
arbeiter Wilhelm Ohme ein S., Hermann Albert Franz (Ludwig-
ſtraße 4). Dem Kaufmann Wilhelm Rother eine T., Roſalie
Meta Lucie Katharina (Frieſenſtraße 1). Dem Feuerwehrmann
Wilhelm Steinemann ein S., Ernſt Friedrich Wilhelm (Meckel-
ſtraße 7). Dem Kellner Max Jungblut ein S., Richard Erich
(Harz 40). Dem Tapezierer und Dekorateur n Rathmann eine
T., Roſa Paula (Liebenauerſtraße 8). Dem Lageriſt Karl Körber
ein S., Ewald Walther Kurt (Liebenauerſtraße 169).

Geſtorben: Der Handarbeiter Wilhelm Lindenhahn, 58 J.
(Hohenzollernſtraße 38). Des Obſtpächter Hermann Brendel Ehe-
frau Friederike geb. Schulze 65 J. (Ratswerder 8). Des Stellen
vermittler Wilhelm Dietzel S. Otto, 13 J. Leipzigerſtraße 59).

Eiſenbahn Fahrplan.
Gültig vom 1. Oktober 1894.

Abgang der Eiſenbahnzüge.
Thüringen. 3.04 V. 5.45 V. 7.55 V. 13. 9.59 V.

I--2. F10.48 V. 1-3 (nach München über Zeitz und nach
e e 10.58 V. 11.36 V 13. 1.10 N.2.22 N. 5.40 N. 7.13 N. direkter Anſchluß nach München

48.23 Ab. 1—3. 8.47 Ab. (in Bitterfeld umſteigen, von dort

Schnellzug 13). 8 Ab9.47 Ab. 12. 12.2
Leipzig. 2.57 V. 4.33 V. (nur bis 27. Oktober). 5.40 V.
6.49 V. 7.46 V. 1-3. 9. 18 V. 10.22 V. 10.44 V. 1-3.
11.52 V. 1.43 N. 3.52 N. 5.17 N. 1-3. t 5.35 N.

I-3. 6.30 N. 7.13 Ab. 8.42 Ab. 9.19 Ab. fI11.8 Ab.
I 3. 12.2 Ab.
t 6.48 V. (fährt bis Köthen). 7.27 V. 9.52 V.
11 V. (fährt bis Köthen). f11.38 V. 1—3. 1.32 N. 3.25

N. 5.53 N. 7.14 Ab. 13. 8.45 Ab. 10.34 Ab. 1-3.
12.22 Ab. (fährt bis

Aſchersleben-Halberſtadt-Grauhof. 7.57 V. 11.42 V.
t 1.30 N. 13 (nach Hannover über Hildesheim, Anſchluß nach

Köln). 317 N. 625 N. 10 Ab.
Nordhauſen-Kaſſel. 5.30 V. 6.58 V. (fährt bis Sanger

hauſen). 9.14 V. 11 V. 1-3. 1.40 N. (fährt bis Eisleben).
2.20 N. 6.2 N. 9.42 Ab. (fährt bis Nordhauſen). 10.43 Ab.
I--3. 11.30 Ab. (fährt bis Eisleben).

Sorau-Guben. 7.52 V. 11.34 V. f2.18 N. 13.
6.30 N. 11.10 Ab. (fährt bis Torgau).

Ankunft der Eiſenbahnzüge.
Thüringen. 3.54 V. 1-3 (von München über Zeitz). 4.22

V. 1-2. 5.38 V. (kommt von Merſeburg und fährt nur Wochen-
tags). 7.3 V. (kommt von Erfurt). 9.8 V. 13. 10.40 V.1.13 N. 2.11 N. 5.11 N. 5.26 N. 13. 8. 19 Ab. 13
(von Stuttgart und München). 8.36 Ab. 9.43 Ab. 1--2.

12.16 Ab. von Köln über Kaſſel-Bebra).
Berlin. 2.59 V. 5.4 V. 7.38 V. (kommt von Bitterfeld).

9.54 V. 1-2. 10.16 V. 10.44 V. 13. 11.31 V. 13.
2.7 N. 5.24 N. 7.7 Ab. 13. 9.4 Ab. 11.16 Ab.
12.8 Ab. 1-2.

Leipzig. 5.5 V. (nur bis 27. Oktober). 6.38 V. 7.21 V.
7.49. V. 9.34 V. 10.36 V. 11.35 V. 1-3. 1.17 N.

1.27 N. 13. 3.5 N. 4.28 N. 5.34 N. 6.15 Ab. 7.9
Ab. 1- ar 7.41 Ab. 8.35 Ab. 9.31 Ab. 10.30 Ab. 13.

12.11 Ab.
Magdeburg. 2.44 V. 7.19 V. (von Köthen). t 7.36

V. 13. 9.2 V. (k. v. Köthen). 10.5V. 10.39 V. 1--3.
1.29 N. 3.39 N. 5.13 N. 1-3. 6.58 Ab. 9.12 Ab.
11.2 Ab. 1-3.
Aſchersleben-Halberſtadt-Grauhof. 5.38 V. (Werkt. von

Könnern, fährt nur bis 27. Oktober). 7.35 V. (kommt von
Halberſtadt). 10.14 V. 12.38 N. 5.7 N. 5.32 N. 13
(von Köln und Hannover über Hildesheim). 9.10 Ab.

Nordhauſen-Kaſſel. 6.36 V. (kommt von Eisleben). 7 V.
(kommt von Nordhauſen). 7.20 V. 13. 10.8 V. 12.32 N.
(kommt von Sangerhauſen). 1.22 N. 5.23 N. 7.41 Ab. (kommt
von Eisleben). 8.16 Ab. 13. 10.49 Ab.

Sorau-Guben. 7.35 V. (kommt von Torgau) 10.39 V.
1.2 N. 13. 3.40 N. (kommt von Falk'nberg). 7.5 Ab.
10.5 Ab. f bedeutet Schnellzug.

Spielplan
des Stadttheaters zu Halle a. S.

von Sonntag den 25. November bis einſchließlich
Sonnabend den 1. Dezember 1894.

Sonntag d. 25. Novbr. nachm. „Ein Sommernachtstraum“
25. Novbr abends: „Der Bajazzo“, hierauf: „Hänſel

und GretelMontag den 26. November „Madame Sans-Géne“.
Dienstag den 27. November: Z. e. M. „Niobe“.
Mittwoch den 28. November: „Fra Diavolo“.
Donnerstag den 29. November: „Die Schmetterlingsſchlacht“/.
Freitag den 30. November: Gaſtſpiel Max Alvary. „Die

Meiſterſinger von Nürnberg“.
Sonnabend den 1. Dezember: Wohlthäter der Menſchheit“.
Für die Redaktion verantwortlich: Rich. Jllge in Halle.

Taschentücher.
„Schul-Atlase, 6 mit Landkarten bedruckte M. 1.00.

Kinder- Taschentücher enthaltend,
Linonss, Mit breitem Saume bedr. wasch- M. 2.40.

echte Damentaschentücher. das Dutzend
Dieselben in besonders elegant. Ausführung M 3 50

7 4und Ausstattung, das Dutzend
Reinleinen, mit bunten Kanten, fertig ge- 3.,00

tsäumt, im Karton das Dutzend
Reinleinen,. Weisse Damen- und Herrentaschentücher,

Bielefelder Fabrikat, das Dutzend 2
G M., 5 M., 4 Al., 3 M.

Meine diesjährige grosse

Weihnachts-Ausstellung
in sämtlichen Abteilungen meines Etablissements dauert ununterbrochen bis 24. Dezember. Ich empfehle als ganz besonders preiswert:

Betthezugstoff, fein und starkfädig. in rot, rotblau.
blau- und lila-karriert, 82 bis 84 cm breit.

Wäschetuch, bestes Elsasser Baumwollen-Gewebe mit
leinenartigem Glanz. für jegliche Wäsche ge- 33 pfeignet, 82——84 cm breit., Meter 50 Pfg. 40 Pfg. g.

Meter 55 Pfg., 45 Pfg., 35 Pfg. 30 Pfg. 25 Pfg. aus bewährten Qualitäten. sorgfältig gearbeitet, I15 cm lang.
g s J Hemdentuch-Damen-Hemd ohne Ansatz

Louisianatuch
Hemdentuch

Wäschetuch-

Damen-Taghemden
das St. M. 1.00.

Hemdentuch, fein und starkfädig. Elsasser habribat. du Mit Spitze m 13
für Leib- und Bettwäsche sehr geeignet, 80 15 pf Haustuch- Lang
bis 84 cm breit, Meter 45 Pfg., 35 Pfg., 25 Pfg. angiette v I.45.-Handlanguette 80.

bunter Stickerei
eleg. Stickerei J i

handgest. Passe W

Halbh-Leinen, mittel- und starkfädiges. geklärtes und prima v eleganter Passe 75.
ungeklärtes Fabrikat: Halbleinen- v ohne Ansatz 25.M. 70--75 em breit, Meter 45 Pfg., 40 Pfg.. 35 Pfg. 30 Pfg. prima mit Spitze „1.75.
283 Pf. Geklärt Creas-lILeinen-Hemd mit Spitze 3.00.Reinleinen Battist mit Hohlsaum eleganteste 130——140 em breit. Meter 75 Pfg., 70 Pfg. 68 Pfg. 65 Pfg. Damen-Hemden aus feinem Battist oder extra fein-

Damentaschentücher, das Dutzend
M. 12.00. M. 9.00, M. 7.50. M. 5.00,

Rein Leinen in schönen Stern- undTischtücher. Blumen-Mustern.
Ungeklärt, Drell-Gewebe. Grösse 11520135 em. 90

1 70das Stück
Hausmacher-Jacquard-Gewebe. Grösse 135)135 35

t sdas Stück
Hausmacher-Jacquard-Gewebe, Grösse 1302(165 v 2 25

8das Stück

60 Pfg.3.25. 150 160 cm breit. Meter M. 1.25, M. 1.00. 95 Pfg. 90 Pfg.

85 Pf.
Rein-Leinen, Weiss garnige., mittelstarkfädige unge-

50 Pfg. 170 cm breit. Aeter M. 2.75. M. 2.25. M. 1.75.
M. 1.50. M. 1.28.

Rein-Leinen, Vollweisses, mitteltädiges und extratfein-
fädiges Fabrikat. 84 cm breit. Meter M. 1.25, M. 1.00.

Rausmacher-Jacquard-Gewebe, Grösse 13020225 3 90 e M. 1.25, M. 1.15. M. 1.00.
t 2 nedas Stück

Servietten, zu jedem Muster passend.

in Leinen, mit geknüpften en r. xTheae- u- Kaftee-Gedecke, rein Leinen mit Ceunii] 84 cm breit. Meter M. 1.10. 90 Pfg. 70 Pfg., 55 Pfg. 40 Pfg.
Franzen, weiss u. farbig gestreift u. damassiert.

Decke mit 6 Servietten

Weiss Elsass, Bett-Damast, feinfädiger Satinstoff
in schönen Blumen-Streifen und Fantasie-Mustern.

Dasselbe. 130 cm breit. Meter M. 2.00. M. 1.50. M. 1.00.
M. 8.00, M. 7.00, M. 5.50, M. 4.00, M. 2.50, M. l.65,

Dieselben in hochfeinem Damast mit Hohlsaum in h 25 Wirtschafts-Handtücher, Rein-Leinen, Drell. Jacquard

T Kravatten und Schlipse in reicher Auswahl.altdeutschem Geschmack M. 12, M. 9, M 7. und Damast, in jeder Preislage.

Leinene Herren- Manschetten in allen Facons. das

fädigem Il einen mit reicher Stickerei. das Stück von
M. 3.00 bis M. 10.00.

Herren-Taghemden,
garantiert vorzüglicher Sitzklärte Qualität. 80--84 cm breit. Meter 75 Pfg. 65 Pfs.. Oberhemd mit leinenem glatten Einsatz aus feinfädigem

Hemdentuch mit Rücken- oder Vorderschluss, Qual. III,
das Stück M. 2.50. Qual. II M. 3.75, Qual. I M. 5.00.

Oberhemd mit leinenem reich bestickten Einsatz aus
feinem Elsasser Rentorcé. das Stück M. 3.50., M. 4.00.,
M. 5.00. M. 5.50. M. 6.50. M. 7.00., M. 7.50.

4880 2 tnon 5 S9 P 70 Pte. Pazdue 100 em breit. Meter M. 150. Leinene Herrenkragen in allen Pacons, das Stitok
25 Pſg., 30 Pfg., 35 Pfg., 40 Pfg., 45 Pfg., 50 Pfg.
55 Pfg.. 60 Pf.

Paar 50 Pfg.. 60 Pfg. 65 Pfg. 75 Pfg. 80 Pfg., 85 Pfg.
95 Pſg., M. 1.00.

85 Pfg., 65 Pfg. Leinene Herren-Serviteurs, glatt und bestickt, dasStück 35 Pfg., 50 Ptg.. 60 Pfg., 75 Pfg. 85 Pfg., M. 1.00,
M. 1.25, A. T50.

aus gestreiftem Gingham ohne Latz mit Tasche das Stück 40 Pfg.Haussohürzen mit Latz, 5 teilig, 9
von der einfachsten bis zurI I3B5 Pfg. Tändelschürzen hochelegantesten Art aus

mit Latz., 5 teilig, B. Waschstotf, Wolle u. Seide.
Gegründet 1859. Geschäftshaus

W'eihnachts- uKntalog-
Proben und Aufträge M Proben und Aufträgevon 20 Mark an vo anortofrei. Halle a. S. Marktplatz 2 u. 3.

Gegründet 1859.
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Jn allen Abteilungen unſerer Läger haben wir große BVeſtände im Preiſe bedeutend ermäßigt, dadurch bietet

ſich günſtige Gelegenheit zum Einkauf ſchöner, praktiſcher und billiger

Weiſinnelits- Geseſienhce,
Beſonders empfehlen wir:

Kleiderstoffe vom einfachſten bis feinſten Genre Reſte von 2--7 Rleter beſonders billig), Gardinen, Portièeren,
Teppiche, Reisedecken, Schlafdecken, Tischdecken, Bettdecken, Normal-Unterkleider, Jagdwesten, Barchenthemden,
Hosen und -Jacken, wollene und ſeidene Tücher, Schulterkragen, Blusen, Korsets, Unterröcke, Kapotten, Schürzen,
Schirme, weisse Leinen in allen Qualitäten, Hemdentuche, Dowlas, Flanell, Warp, Barchent, bunte und weiße Bett-
züchen, Inletts, Drell, Handtücher, Taschentücher, Wischtücher, einzelne Tischtücher und Servietten, Tafel- u. Tisch-
gedecke, Kaffee- und Theegedecke, fertige Wäsche für Damen, Herren und Kinder, fertige Kinderkleider, Damen-

und Mädchen-Mäntel, Jacketts, Capes, Abendmäntel etc.

Jedes am Lager befindliche Stück ist mit deutlicher Preisangabe Versehen.

Verkauf wie bekannt zu ſtreng reell feſten, billigſten Preiſen.

e 2

7

23 gr. Ulrichſtr. 23, Parterre und I. Etage.

Umtausch nach dem Feste bereitwilligst-

S e S

Meyer,
36 gr. Ulrichstr. Halle a. S. gr. Ulrichstr. 36,

(scxenühber der Universitäts-Reithahn)
Herren- und Knaben-Garderoben-Magazin.

Sämmtliche Neunheiten

e Lerbst d Wintere G. U IIſind in Maſſenauswahl eingetroffen
und empfehle folgende Artikel zu außergewöhnlich billigen Preiſen:

Winterpaletots Hohenzollern-Mäntel,
von 10 bis 40 Mt. Ulster und Havelocks

Rocel«c- Am I in hundertfacher Auswahl
von 18 bis 40 Mk. von 15 bis 40 Mk.

n. e

l

r

S S

u
W

W

Jackett Amzüge Jünglings-Anzüge,
h Paletots und MäntelCheviot- Anzüge in jeder Preislage.

in braun, blau und ſchwarz15, 18, 20 bis 36 M. Knaben- Anzüge
Kammgarn- Anzüge und Knaben Paletots

15 bis 40 Mk. von 2.50 Mk. an.
Anfertigung nach Mass

unter Garantie guten Sitzes.

Größte Auswahl in Arbeiter-Garderoben.

beriag und für die Inſerate verantwortlich ecue. Groß Halle. Heu der Halleſchen HenoſſegſchaftsBuchdruckerei (e. m. v. H. 5 e Hierzu 1 Beilage.
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1. Beilage zum Volksblatt.
r. 275

8) Jean Cavalier, der Bückergeſelle.
Revolutionsführer der Cevennenſtreiter.

Rach dem Franzöſiſchen von Aug. Heine.
(Nachdruck verboten.)

Ein anderes Ereignis:
Vier Männer und ein junges Mädchen, welche in Laſſalle

einſtweilen untergebracht waren, erhielten von einem Capitain
Laplace die Erlaubnis, ſich in einer wichtigen Angelegenheit
nach ihrem früheren Wohnort zu begeben. Die Ausgetriebenen
hatten nämlich dort vor ihrem Abzuge über Hals, über. Kopf
ihre kupfernen und ſonſtigen metallenen Hausgeräte vergraben
und nur das junge Mädchen wußte den einen Ort, die an
deren wieder die ihrigen, und wollten nun hin, um ſolche
nachträglich zu holen.

Die Erlaubnis war erteilt unter der Bedingung, daß die
Vertriebenen denſelben Tag zurückkehrten. t

Es ging auch alles gut, jedoch wurden die Rückkehrenden
von einem furchtbaren Gewitter überraſcht.

Die Mannsleute wollten den Weg fortſetzen, allein das
junge Mädchen, welches in einer halb ausgebrannten Hütte
Schutz geſucht, bat himmelhoch, ſie nicht allein zurück zu
laſſen, denn ſie fürchtete ſich vor den Wölfen, welche ſich in
der Einöde heimiſch gemacht hatten.

Die Manngsleute ließen ſich überreden und die Folge war,
daß alle fünf erſt anderen Tags in aller Frühe zurückkehrten.

Dieſes aber war ein unverzeihliches Verbrechen in den
Augen des Capitain Laplace. Alle vier Männer wurden
ſofort gebunden vor den Ort geführt und erſchoſſen. Das
junge Mädchen ſollte denſelben Tag gehängt werden.

Bis zur Todesſtunde wurde ſie den Nonnen übergeben,
um von ihnen zum Tode vorbereitet zu werden. Die frommen
Schweſtern fühlten Mitleid mit der Unglücklichen und ver-
anlaßten ſie, um der Todesſtrafe zu entgehen, zu ſagen, daß
ſie in anderen Umſtänden ſei. Das junge Mädchen wies
ein ſolches Anſinnen wit Entſchiedenheit zurück. Allein die
frommen Schweſtern baten, und ſchließlich ließ ſich das arme
Schlachtopfer auch herbei, einzuwilligen.

Die Kloſterſchweſtern baten für ſie bei Capitain Laplace,
das neugeborene Kind zu verſchonen.

Laplace ſchickte zu einer Hebamme und auch dieſe wurde
von den mitleidigen Nonnen bewogen, die Erklärung dahin
abzugeben, daß die Angaben der Delinquentin auf Wahrheit
beruhten.

„Gut dem Dinge,“ rief der Capitain lachend; man ſetze
die Delinquentin und die Hebamme zuſammen in das Ge-
fängnis, und wenn innerhalb dreier Monate der Zuſtand
der Delinquentin nicht ſichtbar wird, werden ſie alle beide
gehängt.“

Hierdurch erſchreckt, geſtand die Hebamme, daß die frommen
Schweſtern ſie veranlaßt hätten, eine falſche Angabe zu machen.

Die Folge war, daß die Hebamme öffentlich ausgepeitſcht,
und das arme Mädchen ſofort zum Gaigen geführt wurde,
unter welchem noch die vier blutigen Leichname ihrer vier
Reiſegefährten lagen.

Der mutige Widerſtand der Proteſtanten in den Cevennen
hatte in allen proteſtantiſchen Ländern eine große Begeiſterung
für die Camiſarden hervorgerufen.

Durch freiwillige Beiträge wurden in der damaligen Re-
publik Holland zwei Schiffe mit Lebensmitteln und Munition
für Jean Cavalier ausgeſtattet. Die Schiffe fuhren in das
mittelländiſche Meer und erreichten auch glücklich die Küſte
der Cevennen bei Cette.

Der Marſchall von Montrevel, dem dieſes gemeldet wurde,
ergriff ſchleunigſt ſeine Maßregeln, welche darin beſtanden,
daß er ſofort alle Schiffer- und Fiſcherdörfer der Küſte und
alle Fiſcherfahrzeuge und Kähne verbrennen und die geſamte
Küſte Tag und Nacht bewachen ließ.

Halle a. S.. Sonntag den 25. November 1894. 5. Jahrç.

Die beiden holländiſchen Schiffe, welche einige Tage an
der Küſte gekreuzt, mußten unverrichteter Sache wieder ab-
ziehen, da ein Verkehr mit Jean Cavolier ſich als unmöglich
herausſtellte.

Neuntes Kapitel.

Die Jünger des Kreuzes.
Aufgeregt durch das tägliche Schauſpiel des Hängens,

Erſchießens und Räderns wurden die eifrigen Katholiken der
Bevölkerung angereizt, auch ihrerſeits an der Vernichtung der
Proteſtanten mitzuwirken.

Sie armierten ſich, bildeten Freikorps und jagten die
Hugenotten wie wilde Tiere. Ebenſo mordeten ſie alle neu-
bekehrten Proteſtanten, welchen ſie habhaft werden konnten.

Sie hielten die Reiſenden auf der Landſtraße an und wer
nicht im ſtande war, das Vaterunſer lateiniſch zu beten und
das Glaubensbekenntnis, ſowie den Gruß der Engel lateiniſch
herzuſagen, wurde von ihnen als heimlicher Proteſtant nieder
gemacht.

Es werden in dem Buche Jeans eine lange Reihe
Schreckensthaten angeführt. Dieſelben ſind aber ſo abſcheu-
licher Art, ſo aller unſerer Natur zuwider, daß ich die
Wiedergabe unterlaſſe.

Sämtliche Schandthaten der frommen Katholiken
Schandthaten wie ſie die wilden Jndianer nicht grauſamer
rn können geſchahen ſelbſtredend zur größeren Ehre

ottes.
Hinzufügen will ich aber, daß dieſe Heerſcharen, welche

wie Jean Cavalier Wege, Stege und alle Schlupfwinkel des
Gebirges kannten, für die Folge die ſchlimmſten und gefähr-
lichſten Gegner der Camiſarden wurden.

Zehntes Kapitel.

Die letzten Waffenthaten Jean Cavaliers.
Der Chef der Camiſarden hingegen ging mit großer Scho

nung und Nachſicht zu Werke, ſo weit es ſeine katholiſchen
Gegner betraf.

Nur wer ihm mit den Waffen in der Hand entgegenſtand,
wurde bekämpft.

Der Marſchall von Montrevel hatte beſtändig die Ver-
ſicherungen nach dem Hofe geſandt, daß Jean Cavalier durch
ſeine Maßregeln vernichtet oder ſo gut wie vernichtet ſei.
Andererſeits wurde der Hof aber auch mit Bittgeſuchen von
echten Katholiken und Königsfreunden, welche durch die noch
nie dageweſenen Vernichtungstheorien Ludwig XIV. ruiniert
worden waren, beſtürmt, dem Schrecken des Bürgerkrieges
ein friedliches Ende zu machen.

Allein mit Rebellen ein friedliches Abkommen zu treffen,
widerſtrebte dem Tyrannen mit dem Königsthrone umſomehr,
da die Aufreibung der Jnſurgenten, den Mitteilungen des
Marſchalls nach, täglich bevorſtand. Doch dieſe ſichere Hoff-
nung des Hofes ſollte bald umſchlagen.

Jean Cavalier hatte den ſicheren Wald verlaſſen und
kampierte mit ſeiner geſamten Kriegsſtärke in der Nähe von
Saint Chatte, nachdem er wiederum eine Anzahl Klöſter und
Kirchen niedergebrannt und den Zehnten von den Katholiken
eingezogen hatte.

Der Marſchall Montrevel ſchickte ihm und ſeinen Kindern
Gottes ſechshundert Mann Marineſoldaten und einige Kom-
pagnien Dragoner, unter Führung des Kapitäns La Jon-
quiere entgegen, denen er bald noch hundert Dragoner als
Verſtärkung nachſchickte.

Allein La Jonquiere, welcher die Ehre des Tages allein
genießen wollte, ſchickte letztere als überflüſſig zurück.

Jean Cavalier hatte die kleine Stadt Mouſſac eingenom-
men und die Steuern eingezogen. Als die Camiſarden je-
doch die königlichen Truppen herannahen ſahen, verließen ſie
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ſchnell die Stadt und ſtellten ſich auf einer benachbarten An
höhe in Schlachtordnung auf, nachdem ſie das ihnen übliche
gemeinſame Gebet geſprochen.

Jean Cavalier hatte ſeine Poſition gut gewählt, vor einer
tiefen Felſenkluft, ſo daß er von hinten nicht angegriffen
werden konnte um ſeine beiden Flanken zu decken, ſtellte er
rechts dreißig Reiter und links ſechzig Scharſſchützen auf.

Kapitän La Jonquiere, ohne auf die geäußerten Bedenken
ſeiner Offiziere zu hören er ſelbſt war im kleinen Kriege
noch ohne Erfahrung, trotzdem er ſieben Feldſchlachten mit-
gemacht marſchierte geradezu auf die feindliche Poſition
und als er auf Schußweite heran war, kommandierte er
Feuer.

Allein die beiden Truppen waren bereits ſo nahe bei ein-
ander, daß die Camiſarden das feindliche Kommando hörten.
Auf ein Zeichen ihres Chefs warfen ſich die Kinder Gottes
flach zu Boden, ſo daß die Kugeln ihnen über die Köpfe
flogen, ohne einen einzigen zu verwunden.

Der Chef der königlichen Truppen glaubte ſeine Gegner
bereits vernichtet, als dieſe ſich plötzlich erhoben und unter
Geſang von oben herab auf die königlichen Truppen anſtürmten.

Eine Gewehrſalve auf zehn Schritt Entfernung, dann
ein Angriff von vorn, ein Reiterangriff von der Seite und
die königliche Truppe war geweſen.

Die ganze Streitmacht wurde thatſächlich vernichtet, nur
wenige entkamen mit genauer Not, unter ihnen der Kapitän
de La Jonquiere, welcher ſich verwundet bis zum Schloſſe
Bucviran ſchleppte, wo er verbunden wurde.

Dieſes denkwürdige Gefecht fand am 15. März 1704
ſtatt und koſtete der königlichen Armee fünfundzwanzig Offi
ziere und etwa ſechshundert an Reitern und Fußſoldaten.

Jean Cavalier ſchleppte eine kaum glaubliche Menge Ge-
wehre, Degen und Piſtolen mit ſich ins Gebirge, ſowie eben-
falls eine Menge Pferde, Koſtbarkeiten und Geld. Von
Seiten der Camiſarden war ein Mann getötet und von den
paar Dutzend Verwundeten derſelben ſtarben nachträglich
noch zwei.

Dieſe Affaire hatte für die Proteſtanten einen ganz un-
geahnten Erfolg. Nicht allein, daß Jean Cavalier in der
ganzen Welt bewundert wurde, ſondern auch, daß der König
Ludwig XIV. zu dem Entſchluſſe gelangte, mit Jean Cava-
lier Frieden zu ſchließen.

Der König war gewiſſermaßen dazu gezwungen, da ſeine
Feldzüge in Holland und am Rhein unglücklich verlaufen
waren und er ſeine ganze Kraft zuſammennehmen mußte,
um ſich ſeiner äußeren Feinde zu erwehren.

Das Scheuſal Marſchall v. Montrevel wurde alſo vom
Kriegsſchauplatz der Cevennen abberufen, und Marſchall von
Villars, mit geheimen Jnſtruktionen verſehen, an deſſen Stelle
ernannt.

Man kann ſich die Wut des Marſchall v. Montrevel vor-
ſtellen, als er ſah, daß er bei ſeinem oberſten Kriegsherrn
in Ungnade gefallen war, weil der Hof zu der Ueberzeugung
gelangt war, daß die Schreckens maßregeln, welche der Mar-
ſchall vorgeſchlagen, nur dem Lande die furchtbarſten Wun-
den geſchlagen, ohne zur Niederwerfung des Aufſtandes zu
führen.

Der alte Kriegsknecht fühlte nur das eine Verlangen, die
paar Tage, welche ihm bis zur Ablöſung geblieben, auszu-
nützen, um ſich in den Augen ſeines Königs und des Ge-
ſamtvolkes wieder in Achtung zu ſetzen.

Er organiſierte die Freikorps der katholiſchen Bevölkerung,
welche ihm Spiondienſte leiſteten und die Camiſarden im Ge-
birge ſelbſt aufſuchen mußten. An Belohnungen ließ es der
Marſchall nach keiner Seite fehlen.

(Fortſetzung folgt.)
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Zur Rede Bebels.
Zu den in voriger Nummer mitgeteilten Auslaſſungen der

„Fränkiſchen Tagespoſt“ veröffentlicht Genoſſe Bebel im
„Vorwärts“ folgendes

„Die Auslaſſungen der „Fränk. Tagespoſt“, die von Grillenberger herrühren dafür ſpricht ihr Ton zeichnen ſich, wie
man das bei ihm gewohnt iſt, weit mehr durch urbayeriſche Grob
heit und kühne Unterſtellungen, als durch Logik und ſachgemäße

Widerlegung aus. tGrillenberger wirft mir „Eigenſinn“, „Geſchmackloſigkeit“ und
„Ueberhebung ohne Gleichen“ vor, ich erſtrebe ein „autokratiſches
Regiment“ und ſetzte mich über die e hinweg“.
Der Parteiverſammlung des 2. Berliner Wahlkreiſes, die, wie ich,
von dem Recht der Kritik und der Meinun geänſzerurg über die
Zuſtände in der Partei und die Haltung des Parteitages Gebrauch
gemacht hat, ein Recht, das niemand weniger ſich nehmen läßt
als Grillenberger, wirft er „grobe Anmaßung“ vor. Eine Fülle
von Liebenswürdigkeiten, wie ſie Grillenberger ſtets, wenn er in
ſeiner Berſerkerſtimmung iſt, ſich zu ſchulden kommen läßt.

Dabei iſt ſehr lehrreich für dieſe Kampfesweiſe, daß die „Fränk.
Tagespoſt“ es bisher verſchmähte, ihren Leſern einen Bericht jener
Verhandlungen mitzuteilen ſo daß die Leſer des Blattes die
Grillenbergerſchen Entſtellungen als den Thatſachen entſprechend
anſehen müſſen. Aber das iſt keine Bevormundung, kein Streben
nach „autokratiſchem Regiment“, bewahre.

Es macht auf mich einen erheiternden Eindruck, daß der Mann
mir Hinwegſetzung über die Beſchlüſſe des Parteitages vorwirft,
der in Frankfurt wiederholt in ſeiner Rede und durch Zwiſchen-
rufe aufs Nachdrücklichſte erklärte, einem Beſchluſſe, wenn derſelbe
im Sinne des von einer Anzahl Genoſſen und mir geſtellten An-
trages ausfalle, ſich nicht fügen zu wollen. Jch habe mit keiner
Silbe erklärt die Beſchlüſſe des Parteitages für nicht bindend
anzuſehen, ich habe vielmehr das Gegenteil ausgeſprochen aber
ich habe mir das Recht genommen, was jeder von uns hat die
Beſchlüſſe und die des Parteitages zu kritiſieren, und ich
werde von dieſem Rechte der Kritik rückhaltlos Gebrauch machen,
ſo oft ich das für notwendig halte. Geſchah diesmal meine
Kritik in einer Weiſe, die Grillenberger und nicht gefiel,
o will ich bekennen, daß dies auch nicht der Zweck derſelben war.

Was ich gethan habe, habe ich mit Vorbedacht gethan, muß aber
ſehr bitten, mir nicht Ausdrücke und Anſchuldigungen in den
Mund zu legen, die ich nicht ausgeſprochen habe. So läßt z. B.
der Artikel Grillenbergers mich ſagen, daß ich die bayeriſchen
Parteigenoſſen kurz Spießbürger jgenannt hätte was eine grobe
Fälſchung meiner Worte iſt.

Wie weit meine Sehnſucht nach „autokratiſchem Regiment geht,
beweiſt meine Aeußerung, daß ich in Frankfurt zwei Tage ent-
ſchloſſen geweſen bin, kein Mandat für die Parteileitung mehr an
zunehmen, und wenn ich dies ſchließlich dennoch auf Zuſpruch
mehrerer Freunde gethan, ich doch unſicher ſei, ob ich es auf die
Dauer behjielte.

Wer ſo ſpricht, dem kann man alles Andere als „autokratiſche
Gelüſte“ vorwerfen, ich bleibe, was ich bin, auch wenn ich eines
Tages die Bürde dieſes Amtes abſchüttelte, und ſie einem anderen
übertragen wird. Zum Lachen reizt es aber, wenn Grillenberger
in den Worten: „Wenn die Dinge ſo weiter gehen, iſt es das Ge
ratenſte, Vollmar zum Leiter der Partei zu machen, dann wird
man ſehen, wohin wir ſteuern,“ die Anſicht von mir erblickt, nicht
der Parteitag, ſondern der Parteivorſtand, eventuell er Bebel)
habe die Direktiven, die Richtſchnur für die Partei zu geben.“
Daß Grillenberger ſolche Sätze viederſchreiben konnte, zeigt mir,
daß er e ſeiner langen Thätigkeit im öffentlichen Leben noch
nicht weiß, daß es eine ganz ſelbſtverſtändliche Forderung iſt, die
Leitung der Geſchäfte eventuell jenen zu übertragen, die in ihren
Anſchauungen den Jntentionen der Mehrheit entſprechen.

Man mag dem Parteivorſtand alles Mögliche nachſagen, des
Verſuchs, in Dinge ſich zu miſchen, die ihn nichts angehen, oder
des Verſuchs, ein „autokratiſches Regiment“ einzuführen, kann ihn
niemand in der Partei überführen, auch mich nicht. Wohl aber
ließen ſich Beweiſe dafür beibringen, daß die Parteileitung von
Befugniſſen, die ſie unbeſtritten hat, keinen Gebrauch machte.

Das Schreien über unberechtigte Einmiſchung in „bayeriſche
Eigentümlichkeiten“ wird erſt erhoben, ſeitdem aus der Mitte der
Partei, nicht aus der Mitte der Parteileitung, die Anregung ge-

eben wurde, eine gemeinſame Richtſchnur für das Handeln der
enoſſen in den Parlamenten für einen gewiſſen Fall aufzuſtellen.

Daß die Partei das Recht hat, ihre Taktik für alle ihre Glieder
zu beſtimmen, iſt ſeit dem Beſtehen der Partei niemals beſtritten
worden, das wurde ſtets als ſelbſtverſtändlich angeſehen und iſt
auch zuletzt auf dem Erfurter Parteitag einſtimmig, alſo mit Ein-
ſchluß der bayeriſchen Delegierten, die dort anweſend waren, an-
erkannt worden.

Daß dagegen die Partei kein Recht habe, ſich in die inneren An
gelegenheiten der einzelnen Länder einzumiſchen, iſt ein Stand-
punkt, der mit der bekannten Rückſichteloſigkeit dieſes Jahr zum
erſtenmale vertreten wurde, und der Parteitag war ſchwach genug,
vor einer klaren Entſcheidung zurückzuſchrecken. Dieſer Schwach-
heit klage ich ihn immer und immer wieder an. Wenn jemals
das prinecipiis obsta (Hüte Dich vor dem erſten Schritt) am
Platze war, ſo hier, und der Verlauf der Entwicklung wird zeigen,
wohin dieſes Nachgeben an die rückſtändigſten partikulariſtiſchen
Geſichtspunkte und Vorurteile führt. Die Ausſprüche der „Mün-
chener Poſt“, die ich in der hieſigen Verſammlung anführte, ſind
neben anderen Symptomen, der Beweis daß man auf die Bildung
einer ſpeziellen bayeriſch- ſozialdemokratiſchen Partei hinſteuert, die
mit der Geſamtpartei in möglichſt loſem Verbande ſteht. Daß

Sleines Fenilleton.
Eine teure Familie wird dem ruſſiſchen Volke die

Zarenfamilie. Dafür, daß ſich die Mitglieder dieſer Familie
die Mühe gemacht haben, geboren zu werden, werden ſie
wie folgt honoriert: 1. Die Söhne, Brüder und Enkel des
Kaiſers erhalten den Titel Großfürſt und die Anrede Hoheit.
2. Bei der Taufe bereits wird ihnen der Alexander-Newski-
Orden, der des Weißen Adlers, der Heiligen Anna und des
Heiligen Nikolas zu teil. 3. Nach den Marineſtatuten
haben die Großfürſten ihre eigene Fahne. 4. Die Söhne
des Kaiſers erhalten bis zu ihrer Volljährigkeit eine Apanage
von 33 000 Rubeln jährlich aus der Staatskaſſe. 5. Wenn
ſie majorenn geworden, ſo erheben ſie eine ſolche von 150 000
Rubeln jährlich und des weiteren eine Million für ihre Ein
richtung. 6. Zu ſeiner Vermählung erhält ein jeder Groß-
fürſt 200 000 Rubel und eine jährliche Revenüe von 35 000
Rubeln. 7. Die Großfürſten-Enkel des Kaiſers empfangen
vor ihrer Großjährigkeit oder ihrer Heirat jährlich 15000
Rubel; werden ſie jedoch majorenn oder vermählen ſie ſich,
ſo erhalten ſie jährlich 150 000 Rubel und deren 600000
zu ihrer Einrichtung. Was nun die Großfürſtinnen
anbelangt, ſo wird dieſer Titel von den Töchtern, Schweſtern
und Enkelinnen des Zaren geführt. Die Großfürſtinnen
empfangen bei der Taufe den „Orden der großen heiligen
Märtyrerin Katharina“. Sie haben beſondere Wappen. Die
Großfürſtinnen empfangen vor ihrer Vermählung bis zu
ihrer Volljährigkeit 33 000 Rubel, und von dieſer bis zu
ihrer Vermählung deren 50000. Die Großfürſtinnen-Enke-
linnen des Kaiſers haben bis zu ihrer Mündigkeit Anſpruch
auf eine jährliche Apanage von 15 000 Rubeln und von
jener bis zu ihrer Verehelichung wird dieſe Summe auf
50 000 Rubel erhöht. Die Großfürſtinnen erhalten zur
Mitgift eine Million Rubel. Die Großfürſtinnen Schwieger
töchter des Kaiſers erhalten jährlich 40 000 Rubel, denen
der Zar aus ſeiner Schatulle 200 000 Rubel und für ſeine

Grillenberger in ehrlichem Glauben dies beſtreitet, glaube ich ihm.
Aber er gehört zu den Leuten, die, trotz ihrer Jntelligenz, oft
über das Nächſtliegendſte hinweggehen, es dann aber auch nicht
ehen wollen, ſelbſt wenn man ſie mit der Naſe darauf ſtößt.
ei Grillenberger geht manchmal der Bayer mit dem Sozial-

demokrat durch. Das erklärt vieles.
Den beſonderen Unwillen Grillenbergers hat meine Bemerkung

hervorgerufen, daß bei der Kultivierung des rückſtändigſten Parti
kularismus es ſchließlich dahin komme, daß man ſich der Ge-
ſamtpartei nur noch erinnere, wenn man Geld brauche.

Er antwortet: „An den Ueberſchüſſen des „Vorwärts“, aus
denen die Parteikaſſe hauptſächlich dotiert werde, zahlten ſie in
Bayern relativ ebenſo viel, als die Genoſſen anderer Landesteile

D. Verf.); ſie zahlten ferner die in Bayern beſonders koſt-
ſpielige Agitation ſelbſt; für die Landtagswahlen habe man ihnen
keinen Pfennig gezahlt, während die n zu dieſem Behufe
ſtets unterſtützt wurden. es habe auch noch keine einzige Agitations-
tour durch das „zurückgebliebene“ Bayern auf Koſten der Partei-
kaſſe ſtattgefunden. Man hätte es ſich daher wahrhaftig erſparen
können, mit den paar tauſend Mark, die für Preßzwecke nach
ſag bayeriſchen Städten gekommen ſeien, wiederholt dick zu
thun ec.“

Als ich das las, faßte ich mich an den Kopf und ſus mich,
ob der Schreiber jener Zeilen bei Troſte ſei. Weder Auer noch
ich haben mit jener Bemerkung über die den bayeriſchen Genoſſen
gewährten Hilfsleiſtungen der Geſamtpartei „dick thun“ wollen.
Es handelte ſich für uns nur darum, dem jetzt ſo energiſch ver-
tretenen Partikularismus gegenüber, der ſich jede Einmiſchung in
Landes- Angelegenheiten verbittet, daran zu erinnern, daß man
dieſe Haltung verleugne, wenn man die Hilfe der Soſ am hart
brauche. Um nichts weiter. Was Bayern von der Geſamtpartei
erhalten hat, weiß Grillenberger ſo gut wie ich daher iſt ſeine
wegwerfende Kritik einfach unbegreiflich. Da er ſie aber übte, ſo
ſei doch daran erinnert, daß die „Münchner Poſt“, die vor dem
Untergang ſtand, vor etwa 2 Jahren allein 12000 M. erhielt und
einer ihrer Redakteure über Jahr und Tag einen Zuſchuß proMonat von 120 M. als „Agitationsbeitrag“ bekam; Preß Unter
ſtützungen im Betrage von zuſammen mehreren Tauſenden gingen
ferner an mehrere andere bayeriſche Orte, über 10 000 M. wurden
für die Reichstags-Wahlagitation nach Bayern gezahlt; für andere
Agitationszwecke wurden mehrere Male mehrere hundert Mark
bewilligt: erhebliche Beträge wurden an Unterſtützungen für ge-
maßregelte Genoſſen nach Bayern geſandt, desgleichen wurden
viele tauſend Broſchüren auf Koſten der Geſamtpartei in Bayern
verteilt. Endlich zahlt auch die Diäten der bayeriſchen Reichstags
Abgeordneten die Geſamtpartei. Allen dieſen Ausgaben ſteht eine
kaum nennenswerte Einnahme aus Bayern gegenüber.

Daß die Partei ſeinerzeit auch für das Nürnberger Geſchäft mit
anzer Kraft eintrat, als dasſelbe ſchwere Zeiten zu überwindenan weiß Grillenberger ganz genau. Seine Auslegungen ent-

ſprechen alſo nicht der Wahrheit und den Thatſachen. Auf welcher

Seite hiernach die „Geſchmackloſigkeit“ iſt, die Grillenberger Auer
und mir vorwirft, überlaſſe ich der Beurteilung der Leſer.

Die Art, wie Grillenberger polemiſiert, bezeugt auch der Satz,
in dem er behauptet, Kautsky vertrete in ſeinem „Leitfaden zum
Erfurter Programm“ einen Standpunkt, der 100 Meilen weiter
rechts ſtehe als die Frankfurter Agrarreſolution. Ueber die
Agrarreſolution wurde aber, wie die Berichte zeigen, hier nur
nebenſächlich geſprochen. Ledebour bezog ſich auf die Ausfüh-
rungen der Referenten und behauptete, daß auch Kautsky einen
falſchen Standpunkt in der angezogenen Schrift einnehme. Wie
ich mich nun nachträglich überzeugt habe, hat Kautsky in ſeiner
Schrift dem Prinzip durchaus nichts vergeben wie der Abſchnitt
„Die Konfiskation des Eigentums“ auf Seite 147 153 und im
Abſchnitt „Die Sozialdemokratie und das Volk“ die Seiten 254
bis 259 beweiſen. Das hält aber Grillenberger nicht ab, kühn zu
behaupten, Kautsky ſtehe 100 Meilen rechts von der Keggtſurter
Reſolution. (Siehe Kautskys Brief in Nr. 273! D. Red.)

Am Schluſſe ſeines Artikels ſagt Grillenberger: „Jch malte
das Geſpenſt der Spaltung an die Wand.“ Auch das iſt eine
jener Uebertreibungen, die nun einmal bei ihm unvermeidlich ſind.
Nicht ein Wort ſteht in meiner Rede, das ſo ausgelegt werden
Br7 Was die Gegner aus meinem Auftreten ſchließen, iſt deren
Sache.

Daß die Gegner ſeit Jahren dieſen Gedanken hegen und pflegen,
iſt nicht meine Schuld, ſondern iſt die Schuld jener Seite, die ſeit
Jahren der Partei eine neue Taktik empfiehlt und die Verwäſſe-
rungspolitik betreibt und Grillenberger weit näher ſteht als mir.
Zur Warnung vor einem Wege, den ich für falſch und verhäng-
nisvoll halte, habe ich genau ſo das Recht wie jene, die den in
meinen Augen falſchen Weg gehen und empfehlen.

Schließlich glaubt Grillenberger einen Gegenſatz zwiſchen den
Ausführungen Auers und Fiſchers und den meinen konſtruieren
zu können. Er dürfte mit dieſer Auffaſſung bei jenen ſchwerlich
Gegenliebe finden, wenn aber dieſer ſchwache Troſt ihm, dem
Troſtbedürftigen genügt, ſo will ich ihm dieſen Troſt nichtnehmen. Jch 337 ihn aber, künftig, wenn er mich wieder an

greifen oder widerlegen will, ſich erſt anzuſehen, was ich geſagt
oder geſchrieben habe. Das kann ich von jedem anſtändigen Men
ſchen, geſchweige denn von einem Parteigenoſſen verlangen.

Berlin, den 10. November 1894. A. Bebel.
Auf die neuerlichen Erklärungen Bebels gegen Grillen-

berger antwortet letzterer u. a. folgendes
Bebel erklärt es für eine „Fälſchung“, daß wir aus ſeinen

Schimpfereien gegen die Bayern z m haben, er habe die
ſelben „Spießbürger“ genannt. Wir halten dieſe unſere Auf
Söhne ſelbſt 50000 Rubel hinzufügt. Jm der Wit
wenſchaft wird den Großfürſtinnen eine jährliche Penſion
von 40000 Rubeln gezahlt; verbleiben ſie jedoch nicht in

gelegenheit zu verſchaffen.Rußland, ſo erhalten ſie nur ein Dritteil dieſer Summe,
und vermählen ſie ſich wieder, ſo verlieren ſie jedes Anrecht
auf ihre Penſion. Der arme ruſſiſche Bauer muß hungern
und entbehren, um die Steuern aufzubringen, die Sträf-
linge in den Bergwerken des Ural und Sibiriens mögen
ſich tot arbeiten und an Entbehrungen zu grunde gehen, da-
mit Leute, die nie der Welt etwas genützt haben, Millionen
verpraſſen können.

Daß Fürſten zu verſchiedenen Dingen zu ge-
brauchen ſind, geht aus einer Korreſpondenz der „Neueſten“
hervor. Wir wollen unſeren Leſern dieſelbe wörtlich mit-
teilen:

„Jnnsbruck, 19. Okt. (Fürſtliche Launen.) Ein be-
kannter Friſeur unſerer Stadt, Herr F. N., wurde dieſer
Tage telegraphiſch nach München berufey, um dort einen
Fürſten zu „verſchönen“. Strahlend vor Freude, daß der
Fürſt, der ſich längere Zeit auch in Jnnsbruck aufgehalten,
ſeiner in der Fremde nicht vergeſſen, fährt er dorthin, um
ſeinen Pflichten zu obliegen. Nach Beendigung dieſes Amtes
beeilt er ſich, ſo ſchnell als möglich nach Jnnsbruck zurück
zukehren. Er fährt die halbe Nacht, will ſich morgens länger
ausſchlafen, aber gegen 6 Uhr früh erhält er wieder eine
Depeſche, die Herrn N. abermals nach Müuchen ruft; er
hat nämlich das „Nachraſieren“ vergeſſen, und da der Fürſt
nur an ſeine Hand gewöhnt iſt, ſo will er auch dies von
ihm machen laſſen. Herr N. packt ſeine Sachen und dampft
ab. Liebenswürdig, wie gewöhnlich, wird er empfangen.
Bald iſt er zu Ende und kehrt nach Hauſe zurück. Doch
am nächſten Morgen ſteht ſchon wieder der Poſtbote vor der
Thüre, um den Meiſter nochmals nach München zu zitieren.
Er fährt wieder und vorgeſtern nachts iſt er von der dritten
Fahrt zurückgekehrt.“

Und da giebt es immer noch Leute, Republikaner, Sozial
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faſſung aufrecht, bezeichnen es aber als Fälſchung ſeinerſeits, wenner behauptet, Wirten in Frankfurt tureweg erklärt, uns einem

etwa gegen uns Parteitagsbeſchluß nicht fügen zu
wollen. Das iſt nicht geſchehen ſondern es wurde u. a. erklärt
daß wir uns einer gebundenen Marſchroute, auf Grund der geſetz
lichen Beſtimmungen in Bayern, nicht unterwerfen könnten.
ſeinen weiteren Ausführungen erhebt Bebel wiederum den Vor
wurf des Partikularismus gegen die bayeriſchen Genoſſen, Ter
jedoch auch nur den Schatten eines Beweiſes zu erbringen oder
auch nur zu verſuchen. Und dann zählt er noch in echt klein
ſpi ßbürgerlicher Manier auf, welche Geldbeträge aus der allge
meinen Parteikaſſe in einem längeren Zeitraum nach Bayern geſind. Er führt darunter auch die Diäten der baren

eichstagsabgeordneten auf und wirft uns vor, daß dem
„Nürnberger Geſchäft“ in ſchweren Zeiten auch einmal von Partei
wegen geholfen wurde! Daraus können alle diejenigen, welche
ſchon einmal aus Parteimitteln Unterſtützung oder eine Entſchädigung
oder auch Beiträge zur Agitation empfangen haben, die Lehre
ziehen, daß ſie Gefahr laufen, dies vom Genoſſen Bebel öffentlich
vorgeworfen 3 bekommen, wenn ſie ſich erlauben, rückhaltslos
eine eigene Meinung gegenüber den Anſichten Bebels zu verfechten.
di wir hätten nicht gedacht, dem Genoſſen Bebel je auf
dieſem Niveau begegnen zu müſſen. Wir werden übrigens noch
vor einem anderen Forum Bebel zur Rechenſchaft ziehen.
Wir meinen, daß die Bebelſche Aeußerung über die peku-

niäre Unterſtützung, die die Bayern aus Berlin erhalten,
von Grillenberger falſch aufgefaßt worden iſt. Auch müſſen
wir Bebel recht geben, wenn er Grillenberger vorhält, daß
dieſer auf dem Parteitage wiederholt in unzweideutiger Weiſe
durch Zwiſchenrufe zu erkennen gegeben, daß die Bayern fich
einem gegen ſie gerichteten Beſchluß nicht fügen würden.
Auer rief ja auch Grillenberger im Anſchluſſe an eine ſolche
Aeußerung unter allgemeiner Heiterkeit zu: „Nein, lieber
Karl, das wirſt Du nicht thun, Du biſt beſſer als Du
denkſt“. Heute denken natürlich die Bayern, weil ſie Grund
haben, mit den Parteitagsbeſchlüſſen zufrieden zu ſein, nicht
mehr an eine Spaltung, betonen vielmehr mit einem gewiſſen
Eifer die eine internationale Sozialdemokratie. Dafür möchte
nun aber Bebel, dem nicht alles nach Wunſch gegangen iſt,
den ganzen Parteitag über den werfen und die
Bayern „abſpalten“. Man ſieht, Bebel hat wenig Grund,
gegen die Bayern vom Leder zu ziehen. (S. auch die Rund-
ſchau-Notiz: „Zum Parteiſtreit“). Auf Bebels erſte Rede
werden wir nochmals ausführlich zurückkommen.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 24 November

Die größten Feiglinge ſind diejenigen, die aus dem Hinter
halte auf ihre Gegner Pfeile abſchießen und ihnen in hinterliſtiger
Weiſe etwas auszuwiſchen ſuchen. Dieſe Strauchdiebmanier finden
wir leider auch in der Preſſe. Namentlich die antiſemitiſche
Preſſe Ia ſich dieſe perfide Kampfesweiſe zu eigen gemacht. Das
hieſige Antiſemitenblättchen „Reform“ leiſtet in dieſer Beziehung
in der That großes. Durch fingierte Briefkaſtennotizen ſtreut
ſie ihre erfundenen Verleumdungen aus und ruft damit erklärlicher-
weiſe in den Kreiſen derjenigen, welche ſie treffen will, Erbitterung
hervor, die, wie der Fall Brummer zeigt, es erklärlich macht, wenn
die Abwehr nicht in den gehörigen Grenzen bleibt. Aber erklär-lich ſind ſolche Ausſchreitungen ſolchen perfiden Angriffen gegen

über ſicherlich. Wenn nun die „Reform“ auch den Sozialdemo
kraten gegenüber ihr ſchmutziges Verleumdungsgeſchäft in der

leichen Weiſe betreibt, ſo werden wir uns natürlich von ſolchen
usſchreitungen fernhalten, aber dafür um ſo energiſcher durch

das Mittel der re das moraliſche Züchtigungsrecht gebrauchen.
In dieſer Lage ſind wir heute wieder. ß

Wie unſere Leſer wiſſen, wandten wir uns kürzlich gegen den
Redakteur der „Reform“, den Schröder, weil dieſer
die Frechheit beſaß, einem Genoſſen und dritten gegenüber die
Behauptung aufzuſtellen, daß der Jnhaber des hieſigen bekannten
Geſchäftshauſes Lewin die Koſten des Begräbniſſes unſeres braven
Genoſſen Sanow bezahlt habe. Die Abſicht dieſer Behauptung iſt
klar. Es ſollte die „Verjudung“ der Sozialdemokratie „bewieſen“
werden, womit die Antiſemiten den Gedanken verbinden, daß die
Arbeiter von im Dienſte vermögender Juden ſtehenden enatürlich in ihrem (der Führer) eigenen Intereſſe genasführt wer

den. Von den antiſemitiſchen Feder- und Maulbolden ſind wir
ja dieſes Jnverbindungbringen von Judentum und Sozialdemo-
kratie ſchon gewöhnt. Wir haben ſchon oft dieſe antiſemitiſche
Kampfesweiſe angenagelt und die Verbreiter ſolcher Tartaren-
nachrichten ſtets vergeblich aufgefordert, Beweiſe für dieſelben zu
erbringen. Die Sozialdemokratie alteriert deshalb dieſes unwür-
dige Gebahren nicht. Wenn aber dadurch das Andenken eines
braven Parteigenoſſen beſchimpft wird, ſo iſt es unſere Pflicht,
dagegen ganz energiſch Front zu machen und die Verbreiter ſolcher
Nachrichten wenn anders ſie nicht die geforderten Beweiſe er
bringen als gemeine Verleumder zu kennzeichnen. Man ſollte
meinen, daß der ReformSchröder, nachdem er über das völlig
Unhaltbare ſeiner Behauptungen belehrt worden, von der weiteren
Verbreitung derſelben abſtehen würde. Aber weit gefehlt! Jn
der letzten Nummer der „Reform“ finden wir eine, natürlich

demokraten u. dergl., die nicht einſehen wollen, wie not
wendig Fürſten ſind, um Friſeuren, Kammerlakeien, Schnei-
dern, Balleteuſen und Soldaten Beſchäftigung und Arbeits

Antiſemitiſch. Jrgend ein beliebiges Judenhetzblatt,
das wir nicht nennen wollen, um ihm keine Reklame zu
machen, bringt folgendes „Gedicht“:

Einſt ſprach der Kaufmann Jſidor Cohn
Des Morgens zu ſeinem würdigen Sohn:
„Haſt Du den Tabak auch ſchon benetzt,
Die Butter genug mit Kartoffeln verſetzt
Haſt in den Zucker Du Kreide gelegt,
S in den Zimmet geſägt,

ie Roſinen mit Steinchen und Reiſern vermengt
Den Branntwein gehörig mit Waſſer getränkt?
Wenn nach dem allen Du haſt geſehen,
Dann komm, dann wollen wir beten gehen

Das „Gedicht“ iſt bis auf die erſte und letzte Zeile eine
ziemlich wortgetreue Ueberſetzung aus dem Engliſchen und
zwar einiger Verſe aus einem vielleicht hundert Jahre alten
Gaſſenhauer zur Verſpottung ſcheinheiliger, augenverdrehender
ch riſtlicher Krämer.

Natürlich iſt der „Jſidor Cohn“ antiſemitiſches Fabrikat,
ebenſo wie das „beten gehen“ am Schluß an Stelle des go
to church dann laß uns in die Kirche gehn! ſteht,
was natürlich zum „Jſidor Cohn“ nicht paßt, aber für man
chen antiſemitiſchen „teutſchen Mann“ ſicher gut paſſen würde
Eine „adlige“ Dame in Neiße ſucht durch ein Jnſerat
in einer Breslauer Zeitung für ihre beiden Söhne einen
Hauslehrer „gegen Station und Wäſche“! Wie
mag jene Dame wohl ihre Dienſtboten bezahlen, voraus-
geſetzt, daß ſie für „Koſt und Schlafſtelle“ welche bekommt.

Heiteres.
„Aus dem Religionsunterricht. Vikar: Mariechen, was
iſt Dir am Sonntag das Liebſte? Mariechen: Das Mi en.
Vikar: Wie kommſt Du an das? Mariechen: Am Sonntag da
giebt es Braten und Salat.



gierte Briefkaſtennotiz, in welcher er die anfänglich private Be
nung nun auch öffentlich, und zwar wiſſend, daß ſie

alſeh iſt, verbreitet. Wir nageln dieſe antiſemitiſche Verlogen
n einfach feſt und begnügen uns, darauf hinzuweiſen,

daß dem Herrn Schröder Gelegenheit gegeben werden wird, die
Beweiſe für ſeine Behauptungen zu erbringen.

einer anderen gleichwertigen Briefkaſtennotiz leiſtet ſich die

R 7 4 r rund ge wundern ſi er die neue Krankheitserſcheinungche Proletarierkrankheit“. Jhre Beſuch daß dieſe
anſteckend ſei, können wir nicht verſtehen. Auch für dieſe Krank-

eit iſt ein Kraut gewachſen. Knoblauch und Zwiebeln im rohen
uſtande gepeſſep, verhindern die Anſteckungsgefahr. Der ſicherſteeweis iſt der, daß noch nie ein Jude von der „tückiſchen z

tarierkrankheit“ befallen und daran geſtorben iſt.“
Eine größere Geſchmackloſigkeit iſt wohl kaum zu erdenken. Alle

einſichtigen Menſchen wiſſen, welche verheerenden Wirkungen die
Tuberkuloſe unter den Arbeitsſklaven alljährlich anrichtet. Es iſt
bekannt, daß dieſe Verheerungen im gleichen Maße um ſich greifen,
wie der moderne JInduſtrialismus ſich kräftigt und auf der einen
Seite Männer, Weiber und Kinder bis zur Erſchöpfung ausbeutet,
auf der anderen Seite aber die Maſſen der Arbeitsloſen vermehrt
und den Hunger ſein Werk verrichten läßt. Unſere Antiſemiten
verſtehen natürlich von dieſen Leiden des Volkes nichts. Sie
haben für dieſe et ger nichts als faule Witze. Die Arbeiter
mögen daran ermeſſen, was es mit der Arbeiterfreundlichkeit dieſer
T ehe auf ſich hat. Nicht Knoblauch und Zwiebeln, ihr ge
fühlloſe Rotte, helfen gen das Wüten der Tuberkuloſe der
tückiſchen Proletarierkrankheit ſondern eine der modernen Hygieine
entſprechende Lebensweiſe, die die Arbeiter heute zu o nicht
haben. Und die ſie deshalb nicht haben, weil ihre Ausbeuter
aller religiöſen Bekenntniſſe ihnen nicht einmal das zum Leben
unerläßlich Notwendige Cogren. Den Antiſemiten allerdings
nd das alles re örfer. Wir bilden uns auch nicht ein,
ieſe Knownothings belehren zu können, weil es eben zum Hand-

werke dieſer Leute gehört, die ökonomiſchen Bewegungsgeſetze, die
er der heutigen bürgerlichen Geſellſchaft erklären, nicht

zu kennen. n 2.Militär-Boykott. Dem hieſigen Militär iſt der Beſuch der
Speiſewirtſchaft von Rudolf Schwarz in der Wuchererſtraße
wegen der politiſchen Geſinnung des Beſitzers unterſagt worden.
Der militäriſch Boykottierte wendet ſich an die Arbeiterſchaft mit
der Bitte um Unterſtützung, damit ihm die Möglichkeit gegeben ſei,
auch ohne Militär zu exiſtieren.

Der Blumenhandel am Totenfeſte. Für dieſen Sonntag
den 25. November, den Totenfeſtſonntag, iſt der Handel mit Blu
men, Kränzen und anderen Erinnerungszeichen über die ſonſt
übliche Verkaufszeit auf 10 Stunden verlängert worden.

Verband der Schneider und Schneiderinnen.
(Filiale Halle a. S.)

Wort den 26. November
abends 8 Uhr:
Tagesordnung: 1. Vortrag des Kollegen A. Albrecht.

nung vom Vergnügen. 3. Verbands-Angelegenheiten.
Um zahlreichen Beſuch bittet

Mitglieder-Verſammlung.

Der Vorſtand.

Was verjährt am 31. Fem Auf mehrfache Anfragen,
welche Forderungsrechte aus den Jahren 1 und 1892 am
31. Dezember d. J. verjähren, wenn nicht bis dahin dem Schuldner
der Zahlungsbefehl oder die Klage geſtellt iſt, teilen wir folgendes
mit. Aus dem Jahre 1892 ſind dies folgende Forderungen
1. Die Forderungen der n r Kaufleute, Krämer,
Künſtler und Handwerker für Waren und Abeiten, ingleichen der
Apotheker für gelieferte Arzneimittel. Ausgenommen hiervon ſind
ſolche Forderungen, welche in bezug auf den Gewerbebetrieb des
Empfängers der Ware oder Arbeit entſtanden ſind. 2. Derſelben
Perſonen wegen der an ihre Arbeiter gegebenen Vorſchüſſe. 3. Der
Fabrikarbeiter, Handwerksgeſellen, Tagelöhner u. ſ. w. wegen rück-
W Lohnes. 4. Der Fuhrleute und Schiffer hinſichtlich des
Fuhrlohnes und Frachtgeldes, ſowie ihrer Auslagen. 5. Der Gaſtund Speiſewirte für Wohnung und Beköſtigung. 6. Der öffent-
lichen und Privat Schul und Erziehungs-, ſowie der Penſions-
und Verpflegungsanſtalten aller Art für Unterhalt, Unterricht und
Erziehung. 7. Der öffentlichen und Privatlehrer hinſichtlich der
Honorare. Aus dem Jahre 1890 ſind es namentlich die
folgenden Forderungen 1. Der Haus und Wirtſchaftsoffizianten,
der Handlungsgehilfen und des Geſindes an Gehalt, Lohn und
anderen Emolumenten. 2. Der Lehrherren hinſichtlich des Lehr-
eldes. 3. Wegen der Rückſtände an vorbedungenen Zinſen, an
eiets- und Pachtgeldern, Penſionen, Beſoldung, Alimenten, Renten

u. ſ. w. 4. Auf Erſtattung ausgelegter Prozeßkoſten von dem
dazu verpflichteten Gegner. 5. Die Honorarforderungen der Rechts
anwälte und Notare. 6. Die Honorarforderungen der Aerzte.
Die Unterbrechung der Verjährung geſchieht, wie bereits
geſagt, durch Klage oder mat veih Beide aber müſſen bis
W 31. Dezember dem Schuldner zugeſtellt ſein. Es genügt nicht,

aß die betreffenden Klagen oder Anträge auf Erlaß eines Zah-
lungsbefehls bis zum 31. Dezember bei dem Gerichte eingereicht
werden. Der Antrag auf Zahlungsbefehl iſt, weil einfacher und
billiger, der Anklage vorzuziehen. Jſt nun der Zahlungsbefehl
zugeſtellt, worüber man von dem Gerichtsvollzieher eine Mitteilung
erhält, ſo darf man nicht unterlaſſen, die vom Gerichtsvollzieher
überſandten Schriftſtücke dem Gericht mit dem Erſuchen zu über-
reichen, den Zahlungsbefehl mit Vollſtreckungsklauſel zu verſehen.
Wer innerhalb 6 Monaten den r nicht für vollſtreck-
bar erklären läßt, hat die Verjährung nicht unterbrochen. Es em
fiehlt ſich, die Anträge auf Zahlungsbefehl nicht in den letzten
agen des Dezember einzureichen, da um dieſe Zeit die Gerichte

u. ſ. w. überbürdet an und infolgedeſſen mancher Zahlungsbefehl
nicht mehr zur Zuſtellung gelangen kann.

Stadttheater. Am Sonntag abend geht Richard Wagners
„Tannhäuſer“ in der bisherigen Beſetzung in Szene. Am Mon-
tag wird neu einſtudiert Leoncavallos Oper „Der Bajazzo“ und
hierauf Humperdincks Märchenſpiel „Hänſel und Gretel“ gegeben.

Sonntag den 25. November.
Nachm. 3 u

10.Fremden-Vorſt. bei halben Preiſen.

Siegfrieds Tod.
(Die Nibelungen.)

retel,
2. Abrech

National-Theater, Geiſtſtr. 42.
Sonntag den 25. November 1894.

Enſemble- Gaſtſpiel der Direktion Mar Ed. Fiſcher.
Der Müller und sein Kind.

Volksſchauſpiel in 5 Akten von Ernſt Raupach.
Gewöhnliche Preiſe der Plätze.

lles Nähere durch die Plakate.

Dankwart Albert Kühne.
Volker. Julius Haller.Giſelher. J. Schneider.Gerenot Geor Köhler.

Anfang 8 Uhr. Wulf arkgraf.

Trauerſpiel in 5 Akten von Friedr. Hebbel.
Perſonen:

König Gunther Guſtav Gregory.
Hagen Tronje Hans Schreiner.

Perſonen:Stadt-Theater in Halle. e Geſenbuder“
ertrud, ſein Weib.

Garſel)deren Kinder

Die Knusperhexe
Sandmännchen
Taumännchen

Die vierzehn Engel.
1. Akt: Daheim.

3. Akt: Das Knusperhäuschen.
Zwiſchen dem 1. und 2. Akt

„Der Hexenritt“ (keine Pauſe).
Nach dem 2. Akt 10 Minuten Pauſe.

Auf Begehren findet am Dienstag eine Wiederholung von PhilippisSe e n hie der Menſchheit“ im Abonnement auf
Kartenfarbe blau ſtatt.

Jm Nationaltheater wird heute der „Müller und ſein Kind“,
Volksſchauſpiel in fünf Akten von Ernſt Raupach, in Szene gehen.
Die Hauptrollen in den Händen der früheren Mitglieder
des Nationaltheater-Enſembles.

Das Walhallatheater bleibt Sonnabend und Sonntag des
Totenfeſtes wegen geſchloſſen.

Geſtohlen wurde einem Arbeiter in Trotha aus der ver-
ſchloſſenen Stube die Summe von 300 M. Man nimmt an, daß
den Diebſtahl nur eine mit den Verhältniſſen genau vertraute
Perſon ausgeführt haben kann.

Teuchern 23. November. (Verſchüttet.) Auf der der
Werſchen-Weißenfelſer Geſellſchaft gehörigen bei Trebnitz gelegenen
Grube iſt geſtern der hieſige Arbeiter K. verunglückt. Beim Aus-
kippen der Kohle glitt er aus, ſtürzte in den Trichter hinab und
wurde von der auf ihn fallenden Kohle verſchüttet. Die untere
Oeffnung des Trichters war nicht weit genug, um ihn hindurch
g laſſen, und ſo wurde er von der nachfolgenden Kohle erdrückt.

r hinterläßt eine Witwe mit vier unverſorgten Kindern. (H. Z.)
Erfurt, 23. November. Der Königlichen Staatsanwaltſchaft

ging wie die „Saale-Ztg.“ berichtet, vermutlich von einem
Geiſteskranken aus Frankfurt a. M. ein Schreiben des Jnhalts
zu: Wenn nicht gegen Frau Oberförſter Gerlach (dieſe iſt bekannt-
lich vom Schwurgericht wegen Körperverletzung mit tödlichem Er-
folge zu 10 Jahren Zuchthaus verurteilt worden) ein Todesurteil
gefällt werde, ſo ſolle anarchiſtiſcherſeits etwas geſchehen. Der
e des Schreibens wurde ſämtlichen Polizeibeamten bekannt
gegeben.

Erfurt. Eine empfindliche Strafe wurde am Dienstag dem
Mäkler Chriſtoph Wiedrich und deſſen Ehefrau aus Tennſtedt
durch die c Strafkammer zu teil. Beide hatten im Sommer
d. J. das Fleiſch einer erkrankten Kuh verkauft, trotzdem ſie Kennt-
nis hatten, daß betreffende Ware geſundheitsſchädlich ſei. Dieſe
Uebertretung des Nahrungsmittelsgeſetzes hat der Angeklagte mit
ihr gnaten Gefängnis, ſeine Ehefrau mit 20 Mark Geldſtrafe zu

üßen.

ah und Fern.
Jn der Citadelle in Memel brennen ſeit Mittwoch

früh große Vorräte Petroleum, Benzin, Aeter und Schmalz. Die
lammen haben bereits den Wall durchbrochen und ein Schiff in

Brand geſetzt.

behandelt und find. RatJoſef Cianda. Kranke tägl. v. 8—-4 Uhr
Martha Rothe. Schriften über Heilkunde und Tierſchutz
ſElſa Breuer. ſind bei mir gratis, nach auswärts geg.

Bertha Thedy. 10-Pf.-Marke frei zu haben.
Weber gar F. Dietze, Halle a.s. Sekte

Franz Diesel, Streiberſtraße 18Hedwig Gilſa.

Vertreter der
Kinder.

Homöopathie.
2. Akt: Jm Walde.

Sprechſtunden 10-12, 254 Uhr.

C.Trahs Recken A. Schumacher.

Restaurant Westfalica, a ger
Heute Sonnabend und morgen Sonntag

Haſenauskegeln auf dem frz. Billard.
Siegfried Ferd. Rinald.ſtrafe 72.* Die n Orla.
Krimhild Fanny Wagner.

Rumolt Guſt. Conradi.

Brunhild, Königin von

Walhalla Theater.
Direktion: Richard Hubert.

Sonnabend und Sonntag
des Totenfeſtes wegen

W zgeſchloſſen!

e

Wer zerſtört die
Familie?

Von Gustav Kessler,
Jſenland A. Rinald-PauliGleichzeitig empfehle einen vorzügl. Mittagstiſch von 50 Pf. an. Fugga, ihre Amme. A iſſeKanhüc a e eher el. en mine An Äledtböllbergor Mehl-, Futterartikel- und Procukten- Handlung

30 Merſeburgerſtraße 30.
empfiehlt zum bevorſtehenden Weihnachtsfeſt ihren werten Kunden ſowiere KWollenden hieſigen und auswärtigen Publikum ſein ſchon ſeit Anfang

auf Lager geſtelltes ſchönes altes Weizenmehl, Kaiſer-
einem woh
September d. J.

ſchönes Roggen-

Ein Kämmerer Auguſt Schöne.
Recken, Volk, Mägde, Zwerge.

Nach dem 2. Akt Pauſe.
Abends 7 Uhr.

63. Vorſt. 13. Vorſt. außer Abonnem.

Tannhäuſer

Sozialdemokr, Verein
für Halle u. d. Saalkr.

Nächſten Dienstag in der Moritz-
burg,

Verſammlung.
Vortrag über: „Ein Rückblick auf das

Sozialiſtengeſetz und der Kampf gegen

Preis 10 Pf.
Zu beziehen durch

Die Volksbuchhandlung.

Harz
Wäſche zum Plätten wird angenommen

Dryanderſtraße 26, 3 Tr. l.
Möbel, Wäſche, Betten k. z. h. PreiſeAuszug, Weizenmehl 00, Weizenmehl O. Halte au t5 t 01 und pes beliebte Brotmehl 01 am Platze ſowie

mehl 0, Roggenme
alle Futtermehle, Futterartike 1 und Produkten zu billigen Preiſen.

Hermann Dornmass,-

mehle und Roggenmehl z

I Kafſeesvorzüglich im Geſchmack zum Preiſe von 1.50, 1.60, 1.80, 1.90 u. 2 p. Pfd.4 e (gebrannter Weizen) per Pfd. 25
gehranntes Korn per Pfd. 20 empfiehlt

W. Dudenbostel, reite-

Wehlverkauf der Steinmühle
empfiehlt zu der r Weihnachtszeit W ihre anerkannt beſten Weizen1

u. Laurentiusſtraßen-
Ecke.

u den billigſten Mühlenpreiſen.
31 Glauchaerſtraße 31.

in ſoliden Onalitäten
empfiehlt billigſt

x Uns Larras un
Leipzigerſtr. 4.

Wasehtiseh u. Koffer
wegen e billig zu verkaufen

gr. Brauhausſtr. 10, Reſtaur.

Bettfedern
von den geringſten bis zu den feinſten

Große Auswahl von
Arbeits- Garderobe

röcken, wollene Tücher, Kinder
ſhäwlchen und geſtr. Strümpfe,
Schürzen, Hemden für jede Größenur gute Ware und große e erf

l.

Bettbezüge, Betttücheri. Barchen
u. Leinen, Handtücher, Tiſch u

Bettdecken u. ſ. w.
Minna Rohnstein,

Trödel 20.

e e ehe e c theke e ehe eekekeeceehecch ch ſtclbet

Mediziniſchen

Leberthran.
Mediziniſche

Ungar-Weine.
Franzöſiſche

Rotweine.
E. Walthers Nachf.

Moritzzwinger 1 und
Steinweg 26.

Lampen glceeen
D. zelnen Teil dazu in nur beſter

Qualität empfiehlt billigſt
Heinr. Oertel

Klempnermſtr., Geiſtſtr. 27.
Alle Arten Reparaturen

ſchnell und billigſt.

Alle Sorten Wintermü en
in großer Auswahl zu ſehr billigen
Preiſen für Herren und Knabe
empfiehlt Krause, Kürſchner,

obere Leipzigerſtraße 7
(neben dem „Roten Roß“).

u. d. Sängerkrieg anf der Wartburg.
Große romantiſche Oper

in drei Aufzügen von R. Wagner.er onen:
Hermann, Landgraf v.

Thüringen Hans Keller a. G.
Tannhäuſer Müller-Hartung.
Wolfr. v. Eſchenbach, Joſeph Cianda.Waltherv. d. Vogelweide Ram. Czerny.

der Schreiber Wilh. Wirk.
Reimar von Zweter Peter Weiß.
Biterolf Joh. Kaula.Eliſabeth, Nichte des

Landgrafen. Elſa Breuer.
Venus Hen. Häbermann.

Thedy.
a t

de Hedwig Grett.z. Edelknabe Auguſte Berthold

4. Martha Mohr.Thüringer Grafen. Ritter. Edelfrauen.
Pilger. Nymphen. Najaden. Sirenen.
1. Aufzug: Das Jnnere des Hörſelbergesbei Eiſenach, ein ha vor der Wartburg.
2. Aufgug Auf der Wartburg. 3. Aufzug:

hal vor der Wartburg.
Zeit: Anfang des 13. Jahrhunderts.

Nach dem 1. u. 2. Aufzuge 15 Min. Pauſe.
Montag den 26. November.

64. Vorſt. 14. Vorſt. außer Abonnem.
Anfang 7 Uhr. Ende 10 Uhr.

Der Bajazzo.
Oper in 2 Akten und einem Prolog.

Dichtung und Muſik von Leoncavallo.
Deutſch von Ludwig Hartmann.

Perſonen:
Canio, Bajazzo Müller- Hartung
Nedda, deſſ. S

Weib, S Colombine Elſa Breuer.
Tonio, Ko S

mödiant S ſTaddeo Joſ. Cianda.
Beppo, Komödiant E Harlekin Wilh. Wirk.
Silvio, ein junger Bauer. Erich Hunold

Ein Bauer Peter Weiß.Landleute beiderlei Geſchlechts und
Gaſſenbuben.

Zeit und Ort der wahren Begebenheit
bei Montalto in Calabrien am 15. Aug.

(Feſttag) 1865.
Zwiſchen dem 1. und 2. Akte „Bajazzo“

keine Pauſe.
Nach „Der Bojazzo“ 10 Min. Pauſe.

Hierauf:

Hänſel und Gretel.
Märchenſpiel in 3 Akten von AdelheidWette. i von EngelbertHumperdinck.

Ein junger Hirt.

die Umſturzparteien“. Referent: Reichs
tagsabgeordneter Gen. W. Klees aus
Magdeburg.

Rüdigers Restaur.
Brandeuburgerfſtr. l.

Empfehle mein Lokal angelegentlichſt.

Golderre
nOhrringe,

großartigſte Answahl,
in mehreren Hundert verſchied.
Muſtern; reizende Kinder-
ohrringe mit Perlen und Ko-
rallen, ganz neue Muſter, echt
Gold von 2 4 an, Simili-
Ohrringe das Paar von 50

an c.

J. Essiq Nacht.
gr. Ulrichſtraße 41.

Holzschuhe holzpantofteln,
Filz-, Plüſch u. Kordpantoffeln,ſowie glei huhe in allen Größen ver-

kauft zu billigſten Fabrikpreiſen
D. Gründler, Fleiſcherſtraße 42.
Ia. amerik. Petroleum à Liter 15
la gem. Zucker à Pfd. 234,
la. weiße BVohnen à Pfd. 10,

andere Hülſenfrüchte ſehr billig,
la. Magdeb. Sauerkohl à Pfd. 54.

Franz Ziünke, Wuchererſtr. 60.
Rot, Leber, Schwartenwurſt,

Schmeer und Fettfleiſch 5 P eiſg
3 Mark, mageres weineflei
5 Pfd. 3 Mark, 5 Pfd. fetten Spe
3 Mk., Schlack- u. ackwurſt verk.

E. Wehrmann, Wörmlitzerſtr. 105.
zff Kohlenanzünder,

Georg Zeisingse Drogerien.

Achtung
Der Verkauf der großen Waldhaſen

dauert noch bis Sonntag von 7— 10
Uhr im ca S alten Schwan“,
gr. Steinſtr. Pro Stück von 2.50—3

W. Lehmann, Giebichenſt., Auguſtſtr. 6.

W Fleiſchverkauf.Friſches Fleiſch und ff. Wurſtwaren
verkaufe von heute

G. Schäfer, Ludwigſtraße 20.
Schöner Küchenſchrank billig zu ver-

kaufen Nikolaiſtraße 6.
Fuhren werden billig angenommen

Fritz r J.Mehr. g. erh. Thüren m. Futter, Bekl.
u. Verdach. bill. zu verk. Unterpl. 7, H. l. p.

Handwagen verſchied. Größe verkauft
billig Schmeerſtraße 21, Hof.

Reparatur Werkſtatt für Puppen
wagen bef. ſich Schmeerſtr. 21, Hof.

Alte m J kauft zum höchſten
Preiſe W. Koſch, Thorſtraße 38, J.

Harzer Kanarienhähre verkauft billig
Wörnmlitzerſtraße 19, Vorderh. III l.

Kanarienhähne und Weibchen, edler
Stamm, verkauft Schmiedſtr. 30, III I.

Edle Kanarienhähne (Roller) verkauft
F. Lehmann, Beeſenerſtraße 5, II.

Eine Z3jähr. r Amſeliſt Umſtände halber zu verkaufen
Leſſingſtraße 3, im Keller.

Ein Schaukelpferd zu kaufen geſucht
Geiſtſtraße 48, im Reſtaurant.

Loests Hof
Wohnungen un

d 105 b u zu u Mel
ungen bei Herrn L. MauSchmiedſtraße 6.

Frdl. Wohn. mit Waſſerl. in d. K. f. 40
u. 42 Thlr. gl. o. 1. J. zu bez. Seydlitzſtr. 2.

St., K., K. und Zubeh. zu vermieten
Giebichenſtein, Leopoldſtr. 32.

Frdl. Wohnung,
e, Kammer, Küche nebſt Zubehör,

vornheraus, far 48 Thlr., 1 desgl. im
Hinterhaus, für 39 Thlr. Beide ſind
ſof. od. ſpät. zu bez. Thorſtr. 28, I.

a 25 St., K. nebſt Zub., 114
a. d. Wuchererſtr. 1/1. od. 1/4. n. J. z. v.

Herr in anſt. Schlafſtelle als
Teilhaber ſof. geſ. Streiberſtr. 1, I r.

Nähe der Bahn zwei Schlafſtellen off.,

2 .4 Turmſtraße 1, I r.
Möbl. Schlafſt. z. verm. Märkerſtr. 18, III.

Freundl. Schlafſtelle für anſt. n
zu vermieten Taubenſtr. 15, H. l. Ir.

Anſtändige Schlafſtelle offenRinvig Mittelwache 13, II.



Engros.aren,Unſere in dieſem Jahre bedeutend vergrößerte Musterausstellung in 10-, 25-, 50- Pfg. und beſſeren Spielwaren und Puppen in der l. Etage unſeres Geſchäfts-
hauſes iſt eröffnet und laden wir Wiederverkäufer zum baldigen Beſuche derſelben ein.

Gebr. BRuttermilch, Halle a. S. Landwehrſtraße 9.
a 2Wunder-Gigarren- Spitze

Der Rauch zaubert reizende Bilder im Röhrchen hervor.
Amnſant für jeden Raucher. Echt Weichſel mit echt Bern-
ſtein M. 1,25, desgl. Cigarettenſpitze M. 1,10. Von 2 Stück
an frankirte Zuſendung überallbin; von Dhd. an 20
Rabatt. Briefmarken in Zahlung. Zu beziehen von

Hermann Hurwitz &(C0., Berlin C. Klosterstr. 49.
Cigarrenſpitzen erhalten beſten Dank. Für Ich erſuche Sie, mir gegen Nachnabme 2 Stück

S Herren eine wirklich nette Unterhaltung. Werde Wunder Cigarrenſpitzen gleich jener, die Sie
mir unlängſt ſandten, einzuſenden.es meinen Kollegen ebenfalls empfehlen.

enRé

D. h
z D 2 Nordmann. Feldwebel, 9. Komp. IJnfanterie- A. C. Zenkn imnent Nr. 13. Münſter in Weſtſalen. Handelskammer-Sekretair, Trie t

r d zz. d S WUnterzeichneter empfiehlt ſeinen

Ausverkauf wegen

c Singers W

über 12 Millionen im Gebrauch. neu eingerichteten
Unvergleichlich ist die Vielseitigkeit der

Vibrating Shuttle und lImproved Ringsehiffehen-Maschine riß S eb r p a und Friſier D Aufgabe des Geſchäfts.dieselben verrichten alle erdenklichen. i aushe orko enden NXäh-arbeiten zu Jeren ierstellung die önterweieuns woetenſrei erfolgt. S r Schlaf,- Pferde-, Reiſedecken, Flanelle,
den 30 l Camas, Rock- und Hemdenflanell,Zentral Bobbin Nahmaschine er Wary ſowie Cänferzeug

kür billigſt, von 50 an. empfiehlt in W bekannter Güte W billigſtHerrenschneiderei und Wäsche- Fabrikation Achtungsvoll Leipzigerſtr. 8Sl. I. Wehr.jst die vollkommenste Nähmaschine der Welt. sie vereinigt mit einer J. Reichling, Friſenr,
bisher unerreichten Nähgeschwindigkeit die grösste Dauer. iebi i ſtr.es gke grö Giebichenſtein, Adolfſtr. 1.Eigene Reparaturwerkstatt für Maschinen aller Systeme.
Halle J. S., Leipzigerstr. 20. Planen und Laiten zum Weihnachts

Grösstes und ältestes Nähmaschinen-Geschäft Deutschlands. markt billig zu verk. kl. Klausſtr. 7, p.

v

Räuchern wird angenommen.tn bhristian Ratzseh
Schmeerſtraße 24

empfiehlt in reichhaltigſter Auswahl ſeine

ſelbſtgefertigten
Schuhwaren aller Art
für Herren, Damen und Kinder
bei ſolideſten Preiſen.
Beſtellungen nach Mafßzj ſowie Reparaturen billigſt u. prompt.

Petroleum gar, reinr

per Liter 15
5ſ Georg Zeisings Drogerien.

Herren-Konfektion.
ämtliche Neuheiten der Merbst- Winter- Saison

I HLerren-Stoſtenm
deutſchen und engliſchen Urſprungs.

Anfertixzung uach Fnass unter Bürgſchaft der gediegenſten Ausführung nach den
neueſten Facons.

Spezial- Abteilung
für fertige Herren- und Knaben- Konfektion eigener Anfertigung,

Eieg. Winter-Anzüge, Paletots, Pelerinenmäntel, Joppen Schlafröcke, einzelne
Hoſen c. 2c. in größter Auswahl und allen Preislagen.

Arbeiter -Garderoben in ſämtlichen Qualitäten.

Ktute Meyerstein
Halle a. S., große Steinſtraße 8.

G

5

goldene u. ſſilberne
Taſchenuhren, Re
gulateure u. Weck-
uhren müſſen bis
3 Jan. unt. 2jähr.
Ggrantie infolge

einer hohen
Wette verkauft

werden. Es iſt ſomit ſehr günſtige Ge
legenheit geboten, Jhren Weihnachtsbe-
darf von vorzüglichen Uhren zu fabel
haft billigen Preiſen zu decken.
We Reparaturen wie bek. gut aber billig.
Remus 00 Uhrmacher,Laurentiusſtr. 17,1-

Ertapptketten 50 Patentverſandt

e förbchen 60 Anſicht nS 2 J I Reiſende und Agenten erh. hoh. Rabatt.S Radecke, u. zMeine Preiſe ſar V Steinweg 56, am Franckepl.,re fi 3 u c großes Lager aller Arten Le Grafe Pa. a hren 2e. 7

nun
e

r TIII w.

S b

v 9 l J M 55er el 9 t e zu billigſten Preiſen. a z. V z hatſind jetzt außergewöhnli 222 g. i 7 3 Jahre Garantie. jan v t E.Ebenſo empfehle 1 Reparaturen billigſt unt. Garant. ErſtgröſztesPhotograph. Anſtalt F inog voinog S SpezialGeſchäfteſtes Schmeerfett von in Deutſchland geſchlacht. Schweinen terin am PlatzeHeinr, Sohweikertf u er 2cneerfect und 35 Wie bekannt reelle m billigſte Be

W ugsquelle.Giebichenſtein, Burgſtr. I2n. eAufnahmen bei jeder Witterung. HerrſchaftsbettenVervielfältigungen mit Daunen Füllung n. garantiertprima federdichtem Jnlett, rot oder
J rotgeſtreift, à Gebett: Ober-, Unter-

bett, 2 Kiſſen, 35, 38, 40, 45

Hotel Betten
mit Halbdaunen Füll. u. gar. federd.
Köper-Jnl. à Gb. 24, 26, 28. 30, 32

Dienſtb.- Betten
reichlich gefüllt und federd. Jnlett

à Gebett 12, 15, 18, 20, 22

Kinderbetten
in allen Größen und Preislagen.

Bettfedern,
Daunen

in größter Auswahl u. ſtreng reeller
reiner Ware in jeder beliebigen

Preislage von 50 an.
Fertige Jnletts, Bettbezüge,

Betttücher, Bettdecken,
Steppdecken, Strohſäcke,

Eiſen u. it u.Holz B ettſtellen
zu Fabrikpreiſen.

Verſand nach auswärts.
Muſter und Preisliſte frei.

Bei 30 Mark 2* Proz. Rabatt.

26 Schmeerſtr. 26
empfiehlt wie bekannt dauerhaft

B. H. Krause e Sohunwaren
I zu den dentbar billigſten Preiſen ſowie

S Hof2-, Fifz- und Gummisehune,

C. F. Ritter, Hallea.s.
Leipzigerstrasse 90.

Weihnachts-Ausstellung
in allen Abteilungen eröffnet.

nd Vergrößerungen nach jedem Bilde. e gr. Ulrichſtraße 24 und Leipzigerſtraße 96.
Auch Sonntags geöffnet.

e

e

c Z x e
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